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  Inhaltsangabe


  Bitty Belina erwachte in der Wanne mit der Nährlösung. Schwerfällig richtete sie sich auf. Sie wandte den Kopf und betrachtete ihr Spiegelbild in der Sichtscheibe der Gebärmutter-Kapsel. Ja, sie war schön. Ausgestattet mit der Summe aller Reize der Weiblichkeit. Doch über dieser Schönheit lag schon der Schatten des Todes. Denn heute Abend würde sie wieder sterben müssen. Sterben, um damit die Masse der Zuschauer zu unterhalten. Denn sie war eine Puppe, genau den Menschen nachgebildet, fast noch perfekter als sie. Sie lebte nur, um ihre Rolle in dem Schauspiel zu spielen, für das sie programmiert war. Und zu diesem Programm gehörte der Tod auf der Bühne.


  Ihr graute vor den Schmerzen, fast fühlte sie bereits das Schwert in ihre Brust dringen.


  Und sie haßte Pertos, den Mann, der die Maschine bediente, die sie immer wieder zum Leben erweckte.


  Doch bald würde sie Rache nehmen, Rache für die Tode, die sie hatte sterben müssen.


  Pertos mußte büßen, und diese Maschine, dieser Lebensautomat würde vernichtet, und alle Puppen würden leben in Ewigkeit…
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  September


  Der Idiot und der Puppenspieler saßen nebeneinander. Sie starrten durch die Windschutzscheibe hinaus in die Dunkelheit, auf das graue Band der alten Straße, das sich vor ihnen abspulte. Der Idiot hieß Sebastian. Kein glücklicher Name für ihn.


  Sebastian ruft die Vorstellung einer Persönlichkeit wach, die reiche, vielversprechende Anlagen besitzt. Der Idiot besaß davon nichts. Unter Sebastian stellt man sich einen Menschen mit sprühender Laune und Unternehmungsgeist vor. Doch der Idiot brütete meistens vor sich hin, geplagt von der Last rätselhafter Nichtigkeiten. Seine schwarzen Augen grübelten unter einem dicken Knochenwulst, der seine Stirn ersetzte. Seine viel zu vollen Lippen bildeten eine Speichelblase. Seine blassen Hände lagen schlaff auf seinen massigen Schenkeln.


  Der Puppenspieler jedoch machte seinem Namen Ehre. Seine Mutter hatte ihn Pertos getauft, nach dem Helden einer Sternen-Legende, Pertos von Arima, der eine Welt mit seinem liebenswürdigen Lächeln und seinen warmen Augen bezaubert hatte. Sein Vater hatte ihm den Zunamen Godelhausser vererbt, ehe er Mutter und Kind sich selbst überließ. Doch wenige sprachen ihn mit seinem Nachnamen an, wo doch der Vorname so trefflich zu ihm paßte. Selbst jetzt noch lächelte Pertos, während er den grauen Beton unter dem Luftkissen betrachtete, auf dem sich die gelben Kegel der Scheinwerfer spiegelten. Dennoch war Pertos Godelhausser kein Mann mit sanguinischen Veranlagungen. Und er hatte auch gar keinen Grund zur Heiterkeit in diesen Tagen, wo das Alter ihn bedrückte und das Glück ihn verließ. Es war nur so, daß sich sein Gesicht, wenn es sich entspannte, zu einem Lächeln verzog.


  »Erzähl mir von ihr«, sagte Sebastian und kauerte sich auf dem Sitz zusammen, daß nur noch sein Schädel das Armaturenbrett überragte.


  »Von ihr?« wiederholte Godelhausser. Der Idiot hatte stundenlang vor sich hin gebrütet. Das bedeutete, daß er sich wieder mal mit einem Problem herumschlug.


  »Von der Stadt«, antwortete Sebastian.


  Pertos spürte, daß der Dummkopf an etwas ganz anderes dachte. Aber er hatte nichts dagegen, sich mit Sebastian zu unterhalten. Auch wenn die Unterhaltung nur ein Monolog war.


  »Ich habe dir schon mindestens hundertmal von ihr erzählt.«


  »Hundertmal?«


  Der Puppenspieler lehnte sich seufzend gegen das Rückenpolster aus kühlem, schwarzem Kunststoff. Sein Nacken war steif und die Schultern verkrampft. Wie schon so oft überlegte er, was für ein Segen es für ihn bedeutet hätte, wenn der Idiot ihn am Lenkrad hätte ablösen können. Einmal hatte er den Versuch gewagt, doch seitdem sofort jeden Gedanken daran verdrängt. Das Experiment hätte fast zu einer Katastrophe geführt.


  »Also gut«, sagte er.


  Tatsächlich wollte er sich nur selbst reden hören, nur etwas tun, um sich von dem monotonen Summen der schwirrenden Rotoren unter dem Führerhaus abzulenken. Von der bedrückenden Melancholie seiner Gedanken.


  »Aber langsam«, bat Sebastian.


  »Natürlich. Also… die Stadt heißt Springsun. Doch sie hieß nicht immer so. In grauer Vorzeit, ehe die Menschen in das All auswanderten, nannte man sie Boston. Damals war sie viel schmutziger, verwahrlost.«


  »Mir gefällt Springsun besser«, sagte Sebastian und nickte, um jeden Zweifel auszuschließen.


  »Mag sein«, murmelte Pertos, »nur ein bißen zu lieblich für meinen Geschmack.«


  »Ha?«


  »Schon gut. Dich interessiert doch nur die Geschichte, nicht meine Meinung.«


  »Erzähl weiter!«


  »Vor vierhundert Jahren, vor der Emigration, als die Erde noch die einzige Welt im All und die Sterne unerreichbare, kaltfunkelnde Lichter am Nachthimmel waren, war Boston ein Stück Hölle. Eine Hölle voll häßlicher Rauchwolken, giftiger Dämpfe und schmutzigem Trinkwasser. Die Wohnungen waren lärmisoliert, um das schreckliche Getöse der übervölkerten Welt abzuwehren. Die Natur brach in sich zusammen, und die Gesellschaft verfiel. Überall kämpften kleine Gruppen mit eigensüchtigen Interessen gegeneinander. Zuerst nur im geheimen später dreister…«


  »Wie hieß der Held?« fragte Sebastian.


  »Es gab keinen Helden. Helden gibt es nur im Märchen, und die Geschichte von Springsun ist wahr.« Pertos wußte wohl, daß der Idiot die feinen Nuancen nicht verstand, fuhr aber unbeirrt fort: »Kein Heiland, kein Retter, nur ein Kollektiv-Held viele Menschen, die zusammenarbeiteten. Sie öffneten den Weg zu den Sternen, und viele, viele Millionen folgten ihnen. Die Wunder des Universums lockten sie und die saubere, unverfälschte Luft unberührter Welten. Schließlich blieben nur noch wenige auf der Erde zurück. Und diese wenigen waren hartnäckig und zäh. Sie reinigten die Atmosphäre und klärten das Wasser, bis alles so wurde, wie es heute noch ist. Und sie schafften das alles in anderthalb Jahrhunderten.«


  »Und wo blieben die vielen Millionen?« fragte Sebastian.


  »Sie kehrten nicht mehr zurück. Die Luft war sauber und das Wasser rein, und die Städte strahlten wieder in alter Pracht. Sie waren wieder voller Geheimnisse; doch keiner wollte sie haben. Um sie von ihrem schlechten Ruf zu befreien, taufte man sie um und startete Werbefeldzüge. Doch nur ein Häuflein von wenigen tausend kehrte auf den Heimatplaneten zurück.«


  »Du auch«, sagte Sebastian.


  Pertos seufzte. »Ja. Ich war so dumm, den Gerüchten zu trauen. Sie versprachen jedem das Paradies auf Erden. Jeder Schausteller, hieß es, könne hier ein Vermögen machen. Deshalb brachte ich meine Puppen hierher, um mein Vermögen zusammenzuraffen. Und ich habe eine Menge zusammengescheffelt. Aber ich hatte ja keine Ahnung von den riesigen Ausreisegebühren, die es nur den allerreichsten Einwanderern gestattet, wieder zu den Sternen zurückzukehren. Man will jeden Menschen hier festbinden, auch wenn er lieber ins All zurückfliegen will, um dort zu sterben.«


  »Ich möchte hier sterben«, sagte Sebastian.


  Zum erstenmal sah er Pertos an. Das grüne Licht der Instrumente verfärbte sein bleiches Gesicht, gab seinen Augen einen ungewohnten Glanz von Leben.


  »Mag sein«, erwiderte Pertos, »aber du bist auch hier geboren. Und das erklärt alles.«


  »Wo bist du denn geboren?« fragte Sebastian mit schleppender Baßstimme, während er mühsam die Worte formte.


  »In der Stadt Blackfawn auf dem Planeten Uri-Zwei, der die Sonne Ozalius umkreist.« Pertos sah dem Idioten an, wie wenig er von diesem Satz verstanden hatte, und sagte verdrossen: »Ich wurde in der Nähe eines Sternes geboren, der weit draußen im All liegt. Und seit fünf Jahren sitze ich nun in dieser gottverdammten Falle, auf dieser Lehmkugel, und versuche, das Geld für die Ausreise zusammenzukratzen. Es will mir einfach nicht gelingen.«


  »Du hast doch mich«, sagte Sebastian.


  Pertos lächelte. Diesmal war das Lächeln echt, keine zufällige Fügung von Muskeln und Fältchen. »Da hast du recht.«


  Schweigend fuhren sie weiter, während die Dunkelheit vor ihnen in einer leuchtenden Bugwelle auseinanderbrach. Der Idiot kramte mit der linken Hand in seiner Hosentasche und zog eine Plastikkarte heraus. Auf der einen Seite waren ein Bild von ihm eingeprägt und ein paar Sätze, die seinen Lebenslauf betrafen. Er studierte sie aufmerksam, denn immer wieder entdeckte er etwas darin, worüber er grübeln konnte. Auf der Rückseite der Karte stand in schlichten Worten verzeichnet, daß er aus Soldiersville in Kentucky stamme und dort jederzeit wieder unterkommen könne. Sie erklärten ihm auch, an welche Behörden er sich wenden mußte, wenn er Krankengeld oder Rente beantragen wollte. Er las das alles zweimal durch, was ziemlich lange dauerte, und schob dann die Karte wieder in die Tasche.


  »Bist du wirklich… ein Kind von den Sternen?« fragte er Pertos.


  »Ja«, antwortete Godelhausser. Er hatte kein Bedürfnis mehr, das Gespräch fortzusetzen. Selbst sein Lächeln hatte jetzt einen bitteren Zug.


  »Wer glaubt denn so was«, sagte Sebastian.


  »Wer glaubt was?«


  »Von den Sternen. Wer glaubt denn das… von den Sternen?«


  Sie fuhren durch die Nacht.


  »Nein, wer glaubt denn so was«, murmelte Sebastian. »Von den Sternen…«


  In Springsun wuchsen viele Bäume, besonders an den Alleen vor und hinter dem Kulturzentrum. In der Dunkelheit des frühen Herbstmorgens raschelten die Blätter und tuschelten in den Zweigen, als steckten ein paar alte Damen die Köpfe zusammen. Ab und zu fiel ein Blatt herunter und landete auf dem Kopf des Idioten oder des Puppenspielers.


  In der niedrigen Wolkendecke grollte der Donner in der Ferne, und die dunklen, jagenden Schwaden schienen die Dächer der höchsten Gebäude zu streifen. Die Luft war frostig, zwang Pertos, hinter der offenen Tür auf der Laderampe Schutz zu suchen. Die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben, tanzte er von einem Fuß auf den anderen, um sich ein bißchen zu erwärmen. Sebastian mühte sich inzwischen mit der Ladung des Lasters ab. Er hatte bereits das Gepäck in das Gästequartier des Theaters geschafft und lud sich jetzt den Ofen auf die Schultern. Er behandelte ihn sehr vorsichtig, obwohl er wußte, daß er unzerbrechlich war.


  Während Pertos wartete, bis der Idiot zurückkehrte, um das letzte Stück von der Ladefläche zu räumen, hörte er Schritte auf den Steinplatten der Kolonnade, die alle Gebäude des Kulturzentrums miteinander verband. Er stieg von der Rampe des Wagens und sah drei Männer, ungefähr Mitte Dreißig, schlank und gutaussehend, wenn auch ein bißchen barbarisch gekleidet. Der strenge Zuschnitt ihrer Anzüge war ungewöhnlich hier auf der Erde, wo man die Mode fremder Sonnensysteme kopierte und importierte Kleider trug.


  Ein halbes Dutzend Schritte vor Pertos machten die Männer halt.


  »Pertos Godelhausser?« fragte der größte von den dreien.


  Pertos nickte zustimmend.


  »Der Puppenspieler«, sagte der Wortführer.


  Da das keine Frage war, blieb Pertos stumm.


  »Mein Name ist Trimkin. Ich bin der Präsident des Ortsverbandes der Liga für die Rettung des Kulturerbes. Ich vermute, Sie haben bereits von uns gehört.«


  »Hin und wieder«, erwiderte Pertos.


  Trimkin lächelte selbstgefällig. Schon nach diesen wenigen Worten schienen seine Begleiter an Farbe und Größe zu verlieren. »Dann wissen Sie also auch, warum ich hier bin.«


  »Nein. Die Leute von Ihrem Verein halten dauernd nur Reden. Ich habe nie hingehört. Reden haben mich schon immer gelangweilt.«


  Trimkin reckte sich wie ein Draht, den man plötzlich straffspannt, obgleich sein Betragen höflich blieb und sein Lächeln verbindlich. »Ich werde mich kurz fassen. Die Zahl unserer Mitglieder ist noch klein, aber sie wächst ständig. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, alle fremden Kunstformen von diesem Planeten zu verbannen und unsere eigenständige Kultur zu fördern. Seit der Emigration ist unser kulturelles Erbe immer kleiner geworden. In den letzten zweihundert Jahren war die bildende Kunst nur ein Abklatsch von Werken außerirdischer Schulen. Die irdische Musik orientiert sich nach den Kompositionen, die von Pino, Bleden und Treelight importiert wurden. Die Kultur der Gegenwart ist nichts als Imitation und wird von Jahr zu Jahr seichter und abgeschmackter. Die sensiblen, begabten jungen Leute entschließen sich gezwungenermaßen für die Auswanderung. Und solange die Erde nicht eine eigenständige, reiche Kultur hervorbringt, werden diese Leute auch nicht hierher zurückkehren, wird die heranwachsende Jugend nicht hierbleiben.«


  »Entschuldigen Sie«, murmelte Pertos, »meine Gedanken weilen bereits wieder bei anderen Dingen.«


  Das Blut stieg Trimkin in die Wangen. »Ich versuche, mich konkreter zu fassen. Geben Sie hier keine Vorstellungen. Packen Sie Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie!«


  Ärgerlich schüttelte Pertos den Kopf. »Ich muß essen, und ich will die Erde verlassen. Für beides brauche ich Geld.«


  »Wir können Ihnen Geld geben.«


  »Wieviel?«


  »Tausend Postals.«


  »Ich kann in einer Woche hier zehnmal soviel einnehmen, und selbst diese Summe ist nur ein Taschengeld.«


  »Schön zehntausend also.«


  Pertos lächelte grimmig. »Wenn ich so dumm wäre, diesen Preis zu akzeptieren, wäre das immer noch ein unehrenhafter Handel. Eine Nötigung, nicht wahr?«


  Trimkin zuckte die Achseln. Sein arrogant-aristokratisches Benehmen reizte Pertos bis aufs Blut. »Wenn Sie mich schon so dringend loswerden wollen, warum bringen Sie dann nicht die Ausreisegebühr für mich auf?«


  »Wir haben nicht viele Mitglieder in einflußreichen Stellungen. Selbst in unseren Reihen gibt es in diesem Punkt geteilte Meinungen. Doch eines Tages werden wir hoffentlich auch Leute wie Sie ins All abschieben können.«


  »Nun«, meinte Pertos, »solange Sie das aber nicht können, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit Ihren Reden verschonen würden.«


  »Vielleicht beeindrucken Sie andere Mittel mehr«, erwiderte Trimkin.


  »Ich rate Ihnen von Torheiten ab«, gab Pertos zurück und zog eine Pistole aus seiner Manteltasche. Die Pistole hatte ein fremdartiges, außerirdisches Aussehen, und keiner von den dreien wollte ihre Wirkungsweise testen.


  Trimkin und seine Begleiter warfen einen schrägen Blick auf Sebastian, der eben das Theater verließ.


  »Und wenn Sie sich mit Sebastian anlegen wollen«, meinte Pertos anzüglich, »so gleicht er seine mangelhafte Bildung durch andere Qualitäten aus. Er ist zwar langsam, schlägt aber um so fester zu. Was meine Ausrüstung betrifft und Sie haben bestimmt auch daran gedacht, so wird sie von einer olmescianischen Amöbe gehütet, die auf Sebastian und mich programmiert ist. Jeder andere wird den Versuch, meine Ausrüstung zu stehlen oder zu zerstören, bitter bereuen.«


  Eine halbe Minute lang standen sie sich drohend gegenüber, während blaue Blitze sich durch die Wolkendecke schlängelten und die ersten fetten Regentropfen fielen.


  »Wir werden bei einer oder zwei Vorstellungen zugegen sein«, sagte Trimkin, nickte kurz Pertos und Sebastian zu und ging durch die Kolonnade davon. Seine Begleiter folgten ihm wie stumme, roboterhafte Gestalten, obgleich sie das keinesfalls waren.


  »Ärger?« fragte Sebastian.


  »Nicht mehr als sonst auch. Komm, gehen wir hinein, bevor das Unwetter richtig losbricht!«


  Sie liefen die Treppe zum Seiteneingang des Opernhauses hinauf, öffneten die purpurfarbenen Türflügel und traten in das Gebäude, das ihnen eine Woche lang ein Dach über dem Kopf bescheren sollte.


  Sebastian konnte nicht schlafen. Schuld daran war nicht die Angst vor der Liga für die Rettung des Kulturerbes. Die hatte er schon so gut wie vergessen. Nein, er fühlte sich nur irgendwie unfertig oder unbefriedigt, als habe er noch Hunger, was aber nicht zutraf.


  Er verließ sein Zimmer und den Quartierbereich von Pertos. Er ging durch die leeren Künstlerräume, durch den Kostümfundus, wo die Garderoben, in Hüllen vernäht, auf die Galavorstellung warteten, die am Tage stattfinden würde, wenn die Kinder der Erde wieder von den Sternen zurückkehrten. Viele dieser Kostüme waren längst verrottet. Dann überquerte er die Hinterbühne und stand an der Rampe vor den Flutlichtern, starrte hinein in den riesigen Zuschauerraum und die leeren Bankreihen.


  Er wollte, sie wären mit Menschen gefüllt gewesen.


  Vielleicht würde er sich dann zufriedener fühlen.


  Er stieg hinunter in das Parkett und setzte sich in die vorderste Reihe. Er benahm sich so, als wäre er einer von vielen, die die Vorstellung besuchten. Er lächelte nach links und nach rechts. Doch von keiner Seite wurde das Lächeln erwidert.


  Er wanderte durch den Saal und entdeckte die Treppe, die zur Kabine des Beleuchters hinaufführte. Er stieg hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  Oben mußte er lange suchen, bis er den Schalter für den Scheinwerfer fand. Das war ein kleiner, grauer Kippschalter auf dem Scheinwerfergehäuse, direkt vor seiner Nase.


  Er lachte sich selbst aus, weil er so lange gebraucht hatte, etwas so Offenkundiges zu finden. Dann stellte er den Scheinwerfer an.


  Gelbes Licht sprang knisternd hinunter auf die dunkle Bühne. Ein perfekter Kreis erschien plötzlich dort unten, als habe man ein Loch in die Bretter gesägt, damit eine darunter verborgene Sonne das Theater erleuchten konnte.


  Er blickte eine Weile hinunter, wechselte das gelbe Gel gegen ein blaues aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Er spürte eine Erregung, die er nicht erklären konnte.


  Seine Hände fieberten auf den kalten Metallgriffen des Scheinwerfergehäuses.


  Er konnte selten erklären, warum er sich glücklich, traurig, erregt oder entspannt fühlte. Er versuchte nie, sein Gefühl zu analysieren. Er nahm es nur hin.


  Irgendwie war sein Gefühl jetzt mit jenem in Brightwater zu vergleichen, als er von einem Bühnengerüst gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte. Im Fallen war er überzeugt gewesen, daß er jetzt sterben müsse. Das war nicht so sehr eine Angst gewesen, sondern vielmehr ein langer, langer Seufzer, um sich von einer bedrückenden Spannung zu befreien.


  Im Theater war es jetzt ganz still.


  Der Mittelpunkt der Bühne schimmerte blau, während Sebastian darauf wartete, daß jemand auftrat und irgend etwas tat. Aber wer?


  Dann erinnerte er sich daran, daß mit diesem blauen Licht die Geschichte von Bitty Belina endete, wenn sie in einem Goldflitterkleid auf einem kleinen Podest stand, der Prinz auf den Kien vor ihr und der Leichnam ihrer dämonenbesessenen Stiefmutter neben ihr, das Schwert des Prinzen in der Kehle. Die Puppen! Das war es, was ihn so erregt hatte. Morgen würden die Puppen im Ofen entstehen. Vielleicht würde Bitty Belina auch darunter sein.


  Er glitt vom Stuhl und verließ die Beleuchtungsloge. Im Dunkeln stolperte er und fiel. Er verlor keine Zeit sich selbst zu bedauern, stand wieder auf und wickelte sich die Leitungsschnur von den Beinen. Dann kletterte er hinunter in den Saal, durchquerte den Zuschauerraum und kletterte auf die Bühne. Dort stellte er sich in den blauen Scheinwerferkegel und wartete.


  Sein Fleisch war blau. Und wenn er sich sehr anstrengte, konnte er sich auch als Zwerg vorstellen, als Puppe. Er war der Prinz in der Geschichte von Bitty Belina, und er rettete sie. Und wenn er jetzt auf die Bretter starrte, konnte er auch Bitty Belina selbst erkennen, wie sie sich auf ihren winzigen Füßen reckte, das blonde Haar schimmernd auf ihren Schultern, das Gesicht zu ihm emporgehoben, mit leuchtenden, wunderschönen Augen.


  Wunderschön…


  Dann war sie plötzlich fort.


  Er war allein.


  Er kauerte jetzt auf Knien und Händen. Doch nirgendwo konnte er eine Spur von ihr entdecken. Und dann besann er sich. Bitty Belina würde erst morgen am Spätnachmittag entstehen, wenn Pertos den Ofen anstellte. Falls er das tat.


  Er wanderte wieder durch die leeren Sitzreihen, stieg hinauf in die Beleuchterloge und schaltete den Scheinwerfer mit dem blauen Gel vor der Linse ab.


  Zehn Minuten später lag er schon schlafend in seinem Bett. Er wußte, daß er seine ganze Energie für morgen sammeln mußte, um den Tag durchzustehen. Er wurde oft schläfrig; aber er durfte keinen Moment versäumen, wenn die Puppen um ihn waren.


  Er träumte von Bitty Belina. Sie tanzte auf einer Blüte, und er war genauso groß wie sie, hielt ihre Hand, lachte mit ihr und flog von einem schimmernden Blütenblatt zum anderen, winzige Tautröpfchen aufwirbelnd…


  Auf dem Planeten Shaftau, einer Welt von achtfacher Größe der Erde, aber nur mit ihrer doppelten Masse, lebte eine Spezies, die der Mensch Spinnen-Echsen nannte. Die Spinnen-Echsen, von denen die Menschen viele Geschichten erzählten, redeten wenig über sich und hatten sich den Namen Vonopo gegeben.


  Die Vonopos waren doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mensch und besaßen spinnendürre Extremitäten, die man weder als Arme noch als Beine bezeichnen konnte. Sie waren ein Mittelding aus beidem und besaßen am Ende ein organisches, fleischiges Werkzeug, jedes von anderer Form und für verschiedene Funktionen geeignet. Man konnte die Werkzeuge mit Fingern vergleichen, obwohl sie ganz anders geartet waren. Ihre Haut bestand aus wehrhaften Schuppen, die wie polierter Bernstein schimmerten. Sie schlangen ihre Nahrung durch einen besonderen Mund direkt in ihren Magen. Sie schüttelten sich vor Ekel bei der Vorstellung, daß die Menschen ihren Sprechapparat mit Speisebrei beschmutzten.


  Trotz ihrer schrecklichen Erscheinung waren die Vonopos ein friedliches Volk, das das Licht der Öffentlichkeit scheute und die Privatsphäre über alles schätzte. Jeder Vonopo lebte für sich in einem unterirdischen Bau, der mit allen Bequemlichkeiten einer supertechnisierten Gesellschaft ausgestattet war. Wenn ein Vonopo einem anderen Vonopo mehr als zweimal in der Woche begegnete, fühlte er sich genötigt, eine rituelle Reinigung vorzunehmen, die bisher noch kein Mensch beobachten konnte. Keiner fremden Rasse war es erlaubt, auf Shaftau zu wohnen; denn die Vonopos hatten entdeckt, daß alle anderen Rassen zur Neugierde neigten und sich auch durch die allgemeinverbindlichen Regeln der Höflichkeit von der Befriedigung dieses Lasters nicht abhalten ließen. Menschen, die auf Shaftau ein Geschäft abschließen wollten, bekamen eine Aufenthaltserlaubnis für zweiunddreißig Stunden, was einem Tag auf dieser langsam rotierenden Welt entsprach. Wer diese Frist überschritt, mußte damit rechnen, daß er nie mehr eine Einreisegenehmigung für Shaftau erhielt. Und kein vernünftiger Mensch wollte dieses Privileg verlieren, denn die Vonopos stellten viele wunderbare Dinge her, die sich auf dem universalen Markt immer als Renner erwiesen. Auch die Öfen, in denen die Puppen hergestellt wurden, wurden von den Vonopos gebaut.


  Die Öfen wurden in neun Teilen geliefert, damit man sie besser transportieren konnte, und es gehörte nicht viel Sachkenntnis dazu, diese Teile wieder zu einem Ganzen zu verbinden. Auch das Gehäuse des Ofens ließ sich leicht öffnen, wenn man beobachten wollte, was da drinnen wirbelte und leuchtete. Doch sobald man auch nur den kleinsten Teil des Gehäuses löste, verschmorte das Innere sofort zu Schlacke. Diese Reaktion schützte die Hersteller viel besser, als es ein ganzer Lastwagen voller Patente vermocht hätte.


  In dem verdunkelten Raum, den Pertos zur Aufstellung des Ofens bestimmt hatte, konnte der Prozeß der Schöpfung beginnen. Die olmescianische Amöbe, fast unsichtbar, wenn sie den Ofen als Hülle umspannte, hatte sich jetzt auf der Rückseite zusammengerollt und hing dort als Gelatineklumpen. Das einzige Licht im Raum kam jetzt durch die Sichtplatte der Gebärmutter-Kapsel. Sie schimmerte in einem trüben Grün.


  Sebastian saß auf einem Schemel in der Ecke. Er verhielt sich so unauffällig wie möglich, weil er wußte, daß Pertos ihn sonst aus dem Zimmer weisen würde. Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er ganze Zeilen aus dem Skript von Bitty Belina leise vor sich hinsagte. Er machte keinen einzigen Fehler dabei, obwohl er bisher in seinem Leben noch nie etwas auswendig lernen konnte. Höchstens seinen Namen, wie er auf seiner Plastiktafel verzeichnet stand.


  Pertos zog ein Programm aus der Kartei der Puppen-Identitäten an der Seitenwand der Maschine, runzelte kurz die Stirn und gewann dann sein Lächeln wieder. Er warf Sebastian einen kurzen Blick zu, während er das Programm in die Kartei zurückschob, und wählte ein anderes Programm. Er schob die Programm-Scheibe in den Gedächtnis-Umwandler über der Maschine, und der Schöpfungsprozeß war eröffnet.


  Pertos drehte an den beiden einzigen Knebeln, die der Ofen aufwies, und Sebastian erhob sich schon von seinem Schemel, ehe er sich darauf besann, daß absolute Stille eine wesentliche Voraussetzung für das Gelingen der Schöpfung war. Leise setzte er sich wieder, lehnte sich gegen die Wand und beobachtete gespannt die Gebärmutter-Kapsel.


  Langsam verwandelte sich das dunkle Grün in ein leuchtendes Purpurrot. Die Farbe durchwanderte das ganze Spektrum, wurde blendend weiß, während der Pudding aus synthetischem Fleisch in der Formpfanne allmählich fest wurde. Dann wurde aus der Masse, wie von unsichtbaren Händen geknetet, ein Frauenkörper mit geschwungenen kleinen Brüsten.


  Sebastian wurde erregt, wenn auch nicht sexuell, denn das lag jenseits seiner Veranlagung. Er reckte sich, um ja nicht zu versäumen, was in der Mutterleib-Kapsel vorging.


  Als nächstes entstanden die Haare, auf dem Kopf und auf dem Venushügel: goldblonde Haare.


  Sie ringelten sich und wuchsen vor seinen Augen. Wie tausend gelbe Schlangen. Und dann hörten sie zu wachsen auf, und das Gesicht erschien. Es war ihr Gesicht mit den unglaublich blauen Augen.


  Sebastian schaute zu, bis die Schöpfung vollendet war. Er beobachtete, wie die Nasenlöcher sich einstülpten und ihr Mund sich mit Zähnen füllte. Pertos hob sie aus der Gebärmutter-Kapsel, ein seltsamer Gott mit einer nüchtern-sachlichen Einstellung zu seiner Schöpfung. Er legte sie in ein Bad aus Nährflüssigkeit, um die Nervenbündel in den äußeren Schichten ihres unnatürlichen Fleisches anzuregen. Bald bewegte sie sich unruhig in der Flüssigkeit hin und her, murmelte leise vor sich hin, schnippte zuckend mit den Fingern, noch befangen in den Träumen des Todes, als wolle sie das Leben nicht haben, das so plötzlich in sie einströmte.


  Wieder tropfte synthetisches Fleisch in seiner flüssigen Form in die Gebärmutter-Kapsel. Der Zyklus begann von neuem, als Pertos die nächste Programm-Scheibe aus der Kartei nahm und sie in den Umwandler steckte. Sebastian jedoch kümmerte sich nicht um die Erschaffung des Prinzen oder der dämonenbesessenen Stiefmutter, des guten Engels oder der drei Freier, die vor dem Prinzen in der Geschichte auftraten. Bitty Belina war zum Leben erwacht. Das war alles, was für ihn zählte.


  Er wollte aufstehen.


  Er wagte es nicht. Pertos würde ihn aus dem Zimmer schicken.


  Er wollte ihr Haar berühren.


  Er fürchtete sich davor.


  Er schaute zu.


  Und während das Licht flackernd die Skala durcheilte, aus dem Rot ein gleißendes Weiß wurde, sich das vonopoische synthetische Fleisch in Leben umwandelte, Wesen erschaffen wurden, die nicht kleiner als fünfundvierzig Zentimeter und nicht größer als sechzig Zentimeter waren, während diese Gestalten in das Nährbad gelegt wurden, schossen seltsame Bilder durch den Kopf des Idioten, dunkle und scheußliche Bilder zuweilen, zuweilen auch naiv und heiter, aber immer ohne logischen Zusammenhang.


  Bitty Belina erinnerte Sebastian an jemand… an jemand, der längst verblichen oder aus seinem Leben verschollen war. An ein Mädchen, dessen Geistergesicht in der Erinnerung wieder gegenwärtig, ihm schrecklich vertraut und doch auch wieder ganz fremd war. Ja, am besten erinnerte er sich an ihr goldenes Haar. Bitty Belina hatte dieses Haar wie das Mädchen damals reiches, lockiges goldenes Haar. Irgendwie wußte er ganz sicher, daß er diesem goldlockigen Mädchen sehr nahe gewesen war, schmerzlich nahe und jäh und schmerzlich wieder von ihm getrennt, als ein Zweig unter seinen Füßen zerbrach. Doch es war kein Zweig gewesen. Etwas anderes. Aber was? Was hatte ihm das blonde Mädchen genommen? Und wer war dieses Mädchen gewesen? Bitty Belina?


  Der Prinz lag jetzt neben Bitty Belina und ihren drei erfolglosen Freiern im Nährbad.


  Im Augenblick wurde der gute Engel erschaffen.


  Goldene Flügel wuchsen in der Gebärmutter.


  Goldenes Haar. Der knackende Laut, das Bersten. Und Blut. Ja, ja, eine Menge Blut, das an seiner rechten Hand entlanglief und seine Manschette rot färbte. Und das goldene Mädchen blickte auf seine Hand hinunter und dann auf sich. Sie lachte und lachte, und er lachte ebenfalls. Doch dann gellte ein Schrei in sein Lachen, sie krächzte und würgte, und er bekam es mit der Angst zu tun, und dann war sie… sie war tot.


  Aber wer?


  Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen, obwohl er nicht verstand, warum. Ihm war, als habe er aus Pertos' Kasse ein paar Münzen entwendet, um sich Bonbons zu kaufen. Er hatte das einmal getan und war schrecklich zerknirscht gewesen, als man ihn dabei ertappte. Doch dieses Schuldgefühl es war viel schlimmer. Es tat weh.


  Der geflügelte Engel lag im Bad. Das herrliche Gefieder spannte sich von Rand zu Rand, und die Augäpfel zuckten hinter den geschlossenen Lidern. Es war sehr schwer, sich von seiner Wesenlosigkeit zu trennen und die Rolle des Lebens mit all ihren Konsequenzen zu übernehmen.


  In der Gebärmutter-Kapsel formte sich die Stiefmutter.


  Sebastian spürte eine Verwandtschaft zu ihr, wissend, daß sie beide schuldig waren. Doch ihre Schuld, erkannte er, war viel leichter zu tragen als seine, denn sie wußte, was sie getan hatte. Und er wußte es nicht.


  Er versuchte, das Bild des blutenden Mädchens festzuhalten, das Blut an seiner Hand, das Lachen und den Schrei. Doch das Bild tat weh, seine Augen wurden feucht, und seine Kiefer wurden schlaff. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Er gab den Versuch auf, und er spürte sofort Erleichterung, als er beschloß, diese Erinnerung nie mehr wachzurufen.


  Er hatte diesen Entschluß schon ein paar hundert Male gefaßt, obwohl er sich daran nicht mehr erinnerte.


  Schließlich lagen alle Personen, die in Bitty Belinas Geschichte auftraten, nebeneinander im Nährbad. Bitty Belina hatte sich bereits aufgesetzt, blickte sich im dunklen Zimmer um und betrachtete den Puppenspieler und den Idioten. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie strich ständig mit den Händen über ihren Leib wie eine Katze, die sich putzte.


  Pertos schaltete den Ofen ab, verstaute alle Programm-Scheiben wieder in der Kartei und berührte sachte die olmescianische Amöbe, bis sie sich über das ganze Gehäuse spannte und es mit einer unsichtbaren Schicht einhüllte. Dann drehte er sich um und betrachtete die Puppen. Sein Gesicht war plötzlich verfallen und seine großen Augen trübe, als trüge er eine zu große Last auf seinen Schultern.


  »Soll ich sie bewachen?« fragte Sebastian.


  »Ja«, erwiderte Pertos. »Ich werde mich für eine Stunde auf mein Zimmer zurückziehen. Dann müssen wir uns für die Vorstellung fertigmachen.«


  Sebastian rückte seinen Schemel dichter an die Puppen heran.


  Pertos blickte sich noch einmal benommen im Raum um.


  Dann verließ er die Stätte der Schöpfung, die holistianische Perle schon in den Händen knetend. Er schleppte sich den dunklen Korridor hinunter, betrat sein Zimmer, schloß die Tür und warf sich auf seine Couch. Er war vollkommen erschöpft, sowohl geistig wie körperlich. Es machte ihm nichts aus, daß er den Gott spielte, indem er die Puppen erschuf er verstand sich dabei nur als Mechaniker, der die vonopoischen Geräte bediente. Nein, er litt bereits jetzt unter seiner Rolle danach, wenn die Vorstellung vorbei war und die kleinen, lebenden Schauspieler in leblose, aufzubereitende Mutterlösung zurückverwandelt werden mußten. Das machte ihn so elend. Diese so zerbrechlichen Kreaturen dem Tod zu überantworten, während sie zusehen mußten, genau wissend, was ihnen bevorstand, konnte einem Menschen das Herz brechen. Seine Depression setzte immer nach der Schöpfung ein, weil sein Schöpfungsakt immer wieder zum Tode führen mußte. Pertos rollte ruhelos die Perle zwischen den Fingern, den Trost suchend, der ihn zur Ruhe kommen lassen sollte.


  Die graue Oberfläche der lebendigen Perle reagierte endlich auf seine Liebkosungen. Sie absorbierte seine Körperwärme, schluckte die Energie, die durch die Reibung des Steines an den mikroskopisch kleinen Hautrillen erzeugt wurde. Ihre blasse Farblosigkeit wich, einem strahlenden Weiß. In wenigen Augenblicken hatte sie genügend Energievorrat gesammelt, um ihre Lebensfunktionen zu erhalten, und im nächsten Moment schon hatte sie mehr Energie, als sie bei sich behalten konnte. Sie benützte den Überfluß, um ihre eigene Rolle in dieser Symbiose zu spielen. Durch die Nervenenden in den Fingerspitzen schickte sie verzerrende Wellen durch seinen Körper, brachte ihn in eine Synästhesie, wo alle Sinne verwirrt sind und das Sehen zum Riechen und der Laut zum Bild werden. Die Perle feuerte fremdartige Bilder in sein Gehirn, warf ihn durch das Herz eines Sternes und schickte ihn an noch seltsamere Orte, wo sie in der Ewigkeit ihrer Existenz schon gewesen war.


  Die Perle hatte bisher in ihrem Leben tausend Besitzer gehabt. Jetzt spiegelte sie alle Szenen und Ereignisse wider, die sie mit ihren Besitzern geteilt hatte, und berichtete von deren Erfahrungen. Sie rührte mächtig an die Zentren der Energie in Pertos' Gehirn, machte seine Träume noch farbiger und lebendiger, trug ihn quer durch das Universum in der Gestalt vieler Rassen, in hundert verschiedenartigen Raumschiffen, durch tausend Orte des Wunders.


  Und er nahm es alles in sich auf.


  Eine Zeitlang vergaß er, daß er so etwas wie einen Gott darstellte und der Schöpfung der Untergang folgen würde.


  Die beiden Vorstellungen am ersten Abend waren ausverkauft.


  Dreitausend Zuschauer füllten den Theaterraum. Wer in den Seitenlogen saß oder in den hinteren Reihen des Parketts, hatte die Teleskopscheiben an der Rückenlehne des Vordermannes hochgeklappt und betrachtete den smaragdgrünen Vorhang, doppelt vergrößert, in kindischer Erwartung.


  Das Robot-Orchester spielte etwas von Rimski-Korsakow. Zimbeln klingelten, Trommeln rasselten, Oboen und Flöten tremulierten, daß die Fairneß und das Gute immer noch auf dem Tongemälde der Musik existierten.


  Sebastian lugte immer wieder durch den Vorhang und beobachtete die Zuschauer in einer Art Hochstimmung, die ihn nur bei einer Vorstellung überkam. Wenn die Mischung der Modestile von hundert Planeten auch verwirrend war, Sebastian bemerkte das nicht. Es waren nicht die Kleider, sondern die Leute, die ihn erregten. So viele Menschen, so dicht zusammengedrängt, alles nur der Puppen wegen, bei denen er mitgeholfen hatte, sie hierher zu transportieren.


  Er schloß die klaffende Lücke, wendete sich vom Vorhang ab und beobachtete die Puppen, die in einer Gruppe beisammenstanden. Sie tuschelten, gingen vielleicht noch einmal ihre Rollen durch. Er war sich nie sicher, worüber sie redeten. Pertos meinte, sie träumten manchmal davon, zu flüchten, obgleich sie sich nie weiter als tausend Yards vom Ofen entfernen konnten. Sonst bekamen sie so schreckliche Schmerzen, daß sie nicht anders konnten, als dorthin zurückzukehren, wohin sie gehörten.


  Bitty Belina sah sehr ernst aus. Ihre kleine Stirn war gefurcht, ihre Augen starr und glänzend, und ihre Lippen bewegten sich ununterbrochen, als wiederholte sie ständig den gleichen Zauber oder Fluch.


  Plötzlich drehte sie sich um und blickte Sebastian an. In seinem Geist war sie jetzt nicht mehr Bitty Belina, sondern ein Mädchen namens Jenny. Er gurgelte und blickte zur Seite, blinzelnd, mit nassen Augen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was ihn so tief bewegte. Die Erleuchtung war erloschen. Jenny? Das war nur ein Name.


  »Wo ist Meister Godelhausser?« fragte sie Sebastian. Ihre Stimme war nicht sehr kräftig, aber keinesfalls blechern, künstlich oder schrill. Es war eine Frauenstimme, die an ein Mädchen erinnerte, das in bestimmten Momenten sehr erwachsen, mit einem sinnlichen Unterton sprach.


  Sebastian bewegte die Arme, deutete irgendwohin und brachte dann den Satz heraus: »Bei den Scheinwerfern. Wie immer.«


  Er hustete mit trockener Kehle, als hätten die Worte ihm die Kehle wundgescheuert.


  Sie stemmte die winzigen Hände in die Hüften. Ihr weißer Rock, der nur bis zur Mitte des Oberschenkels reichte, raschelte wie Papier und bauschte sich steif über den vorwitzig-gerundeten Hinterbacken. »Zum Teufel mit ihm! Er versprach uns, das Ende des Stücks zu ändern! Und dann verschwindet er einfach vor der Vorstellung!«


  »Stück ändern?« fragte Sebastian. Er begriff nicht, was sie meinte, denn die Geschichte von Bitty Belina war für ihn so unumstößlich wie der Wechsel von Tag und Nacht. Der Gedanke, daß sie geändert werden konnte, war ihm unbegreiflich.


  »Wir wollen nicht, daß Wissa am Ende umgebracht wird«, erklärte Belina und deutete mit dem Kopf auf die dunkelhaarige, schlehenäugige, dämonisch schöne Antiheldin.


  »Aber sie will doch… doch deinen Tod!« stotterte Sebastian verwirrt. Er konnte nicht begreifen, daß die blonde Puppe ihre Gegnerin verteidigte.


  »Das will sie doch nur im Textbuch«, sagte Belina.


  »Es tut so weh«, meinte Wissa atemlos. »Das Schwert in meiner Kehle tut so schrecklich weh, weil ich nicht rasch sterbe. Und jede Neugeburt ist nur ein Warten auf diesen schrecklichen Tod.«


  »Wir sind auch Menschen«, sagte Belina. Ihr hübsches Gesicht war jetzt gar nicht mehr so schön, stellte er fest. »Wir werden nach einem Programm erschaffen, das der menschlichen Gen-Struktur entspricht. Wir sind vollwertige Wesen, mit Verstand, Gefühl und Schmerzen…«


  »Ach, laß ihn doch«, sagte der Prinz. »Er ist geistig zurückgeblieben. Warum stehen wir hier herum und unterhalten uns mit einem Idioten?«


  Sebastian hätte den Prinzen am liebsten zertreten. Nichts leichter als das. Nur eine rasche Bewegung mit dem Bein…


  Belina stampfte mit dem Fuß auf und spuckte auf die Bretter. Ihre Spucke glitzerte wie ein winziger Tautropfen. »Wir werden es Godelhausser heute abend zeigen. Wissa, du machst das nicht mehr länger mit! Der alte Halunke wird dich nicht mehr für Eintrittsgeld abschlachten!«


  »Er wird sich weigern, das Stück zu ändern«, sagte Wissa. »Die Zuschauer wollen ein blutiges Ende. Das hat er doch schon einmal gesagt.«


  »Dann treten wir einfach nicht auf!« rief Belina.


  »So?« meinte der Prinz gedehnt. »Und wie willst du dich weigern, wenn er viermal größer ist als du? Wenn du nicht weiter weglaufen kannst als tausend Yards? Wenn er dir Essen und Trinken sperrt, bis du zu schwach bist, dich zu wehren?«


  »Und wenn wir ihm zu viele Schwierigkeiten machen«, wendete einer der drei Freier ein, »wird er uns einfach in den Ofen werfen, uns in Plasma verwandeln und unser Stück nie mehr aufführen. Und das ist so gut wie ein ewiger Tod. Wissa hat doch wenigstens die Hoffnung der ständigen Wiedergeburt.«


  Sebastian setzte fast der Herzschlag aus, als er die Puppen von dieser Möglichkeit sprechen hörte. Seine Blase regte sich, wenn er nur daran dachte, daß er Bitty Belina nie mehr wiedersehen, ihr Flüstern nie mehr hören würde.


  »Wir könnten den alten Halunken umbringen!« zischte Belina. Ihr Gesicht war jetzt rot vor Zorn, ihre kleinen Hände zu Fäusten geballt.


  Der Prinz legte die Arme um sie, schloß die Hände über ihren festen, kleinen Brüsten, knabberte sacht an ihrem Hals. »Beruhige dich, Belina. Nimm uns nicht das wenige, was wir haben, sonst bleibt uns am Ende nichts.«


  »Sprüche!« sagte sie mit schmollenden Lippen.


  Eine seiner Hände schob sich zwischen den Blusenknöpfen hinein und entblößte zum Teil ihre Brust.


  Wieder wollte Sebastian den Prinzen am liebsten zertreten, obgleich er ein schlechtes Gewissen bekam, weil er diesen Wunsch verspürte. Und während er den Prinzen haßte, weil er Belina anfaßte (und weil sie das kichernd und wohlig seufzend genoß) besonders, weil er nicht begriff, was die beiden da taten, wagte er nicht, einzugreifen. Denn seinen Haß überwog die noch größere Angst, daß Pertos alle Puppen in den Ofen warf und sie nie mehr herausholte.


  Dann waren sie tot. Für immer. Flüssiges Fleisch ohne Gestalt.


  Für immer tot. Kein blondes Haar mehr und keine blitzenden Augen.


  Weil ihn das alles so aufregte, passierte ihm ein Mißgeschick, und er fühlte sich plötzlich ganz elend. Er wollte eine andere Hose anziehen, wußte aber, daß er die Bühne nicht verlassen sollte, bis der Vorhang aufging und es keine technische Panne mehr gab.


  Inzwischen hatten die Puppen bemerkt, was ihm zugestoßen war, und sie deuteten lachend auf die dunklen Streifen auf seiner Hose. Selbst Bitty Belina lachte, was ihn noch mehr beunruhigte, bis er sich klar wurde, daß es doch etwas komisch war, wenn er hier so verlegen mit nassen Hosen herumstand. Und da lachte er mit.


  Er wollte eigentlich nicht lachen. Aber wenn er nicht lachte, wurde seine Lage doch nur schlimmer. Denn dann sonderte er sich nur ab und wurde nicht in die Heiterkeit mit einbezogen. Und er sehnte sich doch so sehr danach, nicht ausgesperrt zu werden. Er hatte sich immer bemüht, so zu sein wie die anderen; aber es war ihm nur selten gelungen.


  Doch jetzt gelang es ihm. Sie lachten alle zusammen.


  Glücklicherweise ging jetzt der Vorhang auf, den Pertos von der Beleuchtungsbühne aus bediente. Das Spiel begann. Er konnte das Lachen abbrechen, nach dem ihm nicht zumute war, und ihn hielt auch nichts mehr auf der Hinterbühne zwischen den Kulissen. Er ging auf sein Zimmer und zog sich dort um. Er fühlte sich schon viel besser, als er in den Theaterraum zurückkehrte und den Puppen zusah, wie sie sich küßten, stritten, tranken, sangen und tanzten. Dann kam der letzte Schrei der bösen Stiefmutter, als der Prinz sie mit dem Schwert durch den Hals stach.


  Das Publikum genoß es seufzend.


  Belina stieg vom Podest herunter und führte den Prinzen mit sich fort, um ihm ihre Liebe zu schenken. Der Vorhang fiel mit einem flüsternden, schleifenden Laut und gab das Zeichen zum Applaus.


  Es war eine gute Vorstellung gewesen, und Sebastian fühlte sich gut.


  Er hatte ganz vergessen, daß die Puppen das Ende des Stückes geändert haben wollten. Doch er erinnerte sich wieder daran, als Belina ihn verfluchte, während er sich bückte, um Wissas leblosen Körper aufzuheben und zum Ofen zu tragen, wo Pertos ihn für die nächste Vorstellung wieder zum Leben erwecken würde.


  »Du könntest ihn töten«, sagte sie.


  »Wen?«


  »Godelhausser«, sagte Belina.


  Sie blickte zu ihm hinauf.


  »Nein.« Er legte Wissa auf die Platte der Materialeingabe.


  »Ja. Du bist groß und stark. Du könntest ihn töten, uns zuliebe. Mir zuliebe.« Ihr Tonfall hatte sich verändert. Er spürte ihre Hand an seiner Hose, und er wich erschrocken zurück, obwohl er nicht wußte, worüber er erschrak.


  Dann kam Godelhausser in das Zimmer. Die Puppen fielen über ihn her, und Sebastian war froh, daß er wieder Zuschauer sein durfte.


  Belina schrie, spuckte und fluchte. Sie trat Godelhausser gegen die Schienbeine, was nicht die geringste Wirkung zeigte. Der geflügelte Engel flog hinauf zu Pertos Gesicht und appellierte an das menschliche Gewissen, das verlangte, Wissa zu schonen. Doch Pertos wischte ihn einfach beiseite. Wissa wurde wieder zum Leben erweckt, erfuhr, daß sich nichts geändert hatte, und zuckte die Achseln in Erwartung eines neuen Todes. Spätabends würde Godelhausser sie noch einmal erschaffen, damit sie wenigstens bis zur Matinee morgen früh mit den anderen zusammen ein bißchen feiern konnte. Dann stand ihr wieder das Schwert bevor.


  Sebastian sah grinsend zu.


  Er war froh, daß Pertos den Puppen nicht zürnte, weil sie rebellierten. Vielleicht hätte er sie sonst nie mehr zum Leben erweckt. Pertos schien das Ganze sogar Spaß zu machen. Er lächelte. Pertos lächelte. Das gab Sebastian ein gutes Gefühl.


  Alvon Rudi war tadellos gekleidet. Das Tuch war blau und bernsteingelb. Die Epauletten waren aus Silber. An jedem Stiefel hatte er vier Schnallen. Er trug eine Weste mit vielen Knöpfen und ein Cape, das er wie eine Schleppe hinter sich her zog. Wenn er zu schwer war, mußte man ihm das nachsehen, denn er war sehr selbstbewußt, eine Persönlichkeit von Gewicht, so daß die zu vielen Pfunde wirkten wie ein Reichtum an Witz und Muskelkraft. Er betrug sich wie die meisten Erdenmänner, nur daß er erheblich reicher war als der Durchschnitt. Er war Kaufmann und beschäftigte sich ausschließlich mit dem Interkontinental-Handel auf dem Mutterplaneten, obgleich ihm die Beschränkung seines Geschäftskreises nur genützt hatte.


  Er wartete hinter der Bühne nach der zweiten Vorstellung, obgleich Sebastian ihm mühsam auseinandergesetzt hatte, es würde dauern, bis Pertos erschien. Als Pertos dann auftauchte und sagte, Wissa müsse neu erschaffen werden, ehe er Zeit zum Reden habe, war Rudi voller Verständnis. Er beobachtete inzwischen die anderen Puppen mit selbstvergessener Neugierde und lächelte dabei, obwohl er gar nicht glücklich dabei aussah. Dann war Wissa wieder lebendig, und die Puppen zogen sich auf ihr Zimmer zurück mit Käse und Fleisch, Brot und Kuchen und zwei Flaschen Wein, beide halb so groß wie der Prinz. Sie eilten lachend davon, rissen rüde Witze und ließen die drei erwachsenen, schweigenden Männer zurück. Das Schweigen war irgendwie beunruhigend.


  »Wie Kinder«, sagte Alvon Rudi schließlich. »So lebendig und munter! Trotzdem sind sie erwachsen, eh?«


  »Physisch erwachsen, doch eine sonderbare Verbindung von Reife und Kindheit im seelischen Verhalten. Seit ich die Programme kaufte, habe ich sie in rund zweihundert Vorstellungen verwendet. Sie sind also insgesamt nicht länger als einhundertundzwanzig Tage am Leben gewesen. Im chronologischen Sinne sind meine Puppen also neugeborene Kinder. Doch die Vonopos geben den Puppen Persönlichkeit, machen sie zu Erwachsenen, obgleich die notwendige Erfahrung als Programm mitgegeben, nicht selbst erworben wird. Auch wenn die Puppen die meisten Dinge mit den Augen von Erwachsenen betrachten, haben sie doch die naive Begeisterungsfähigkeit von Kindern.«


  Sebastian versuchte dem zu folgen, was da erzählt wurde. Aber er schaffte es nicht. Er hatte selten erlebt, daß sich Godelhausser so lange mit einem Fremden unterhielt. Meistens faßte er sich kurz und behandelte sie schroff. Doch jetzt redete er wie ein Wasserfall, als wollte er mit seiner Beredsamkeit den anderen am Sprechen hindern. Fürchtete er etwas? Vielleicht das Anliegen, mit dem Alvon Rudi zu ihm gekommen war?


  »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?«


  »Nur ein kleines Glas.«


  »Ich auch?« fragte Sebastian.


  »Also zwei kleine Gläser«, sagte Pertos und goß dem Idioten zuerst ein. »Paß auf, daß du nichts verschüttest! Sonst bekommst du keinen Wein mehr!«


  »Ich paß auf«, sagte Sebastian und kostete.


  Während Alvon Rudi sein Glas entgegennahm, streifte er Sebastian mit einem Blick. »Ein sonderbarer Assistent, den Sie da haben.«


  »Die Regierung stuft ihn als Idioten ein«, sagte Pertos. »Doch er hat Momente der Einsicht, brillante Geistesblitze. Vielleicht ist er das, wofür man ihn hält. Doch manchmal ist er mehr.«


  »Oft?«


  »Selten.«


  »Warum dann Ihr Assistent?«


  »Er ist auch billig«, sagte Pertos. »Und da ich für die verdammte Auswanderungsgebühr spare, kann ich nicht viel zahlen.«


  Rudi trank seinen Wein und beobachtete Godelhausser über den Rand des Glases hinweg.


  Pertos erwiderte den Blick. Er schien nervös, als habe er noch etwas Wichtiges zu erledigen; obwohl er sich für die Nacht nichts anderes mehr vorgenommen hatte als ein Nachtmahl, eine Sitzung mit der holistianischen Perle und anschließend die Bettruhe.


  »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen«, sagte Alvon Rudi und setzte sein Glas auf dem chromgelben, polierten Tisch ab. Pertos nickte nur.


  »Vermieten Sie auch Ihre Puppen? Für Vorstellungen, die nicht auf Ihrem Programm stehen?« Er sprach, dachte Sebastian, als gäbe es hier ein Geheimnis, das nur er und der Puppenspieler kannten. Sebastian versuchte zu ergründen, was das für ein Geheimnis sein konnte; aber seine Gedanken waren unklar und wirr. Er konnte nicht viel Wein vertragen.


  »Wir spielen auch auf privaten Gesellschaften«, sagte Godelhausser. »Der Preis hängt davon ab, wie lang die Anreise ist, denn der Ofen muß die Puppen immer begleiten. Es hängt auch davon ab, wie viele Opfer Sie verlangen, wie viele Opfer in dem Stück vorgesehen sind, das Sie sich aussuchen.«


  »Eins«, sagte Alvon Rudi.


  »Ich habe kein Stück für eine einzige Puppe.«


  »Ich werde es selbst schreiben.«


  »Ich vermute, Sie haben Ihre Puppe bereits gewählt«, sagte Godelhausser sehr traurig, sehr still, mit fast unhörbarer Stimme.


  »Bitty Belina«, erwiderte der Kaufmann.


  Sebastians Interesse wuchs. Er hatte sein Glas ausgetrunken, und er wollte noch mehr Wein. Er goß sich sein Glas noch einmal halbvoll und war froh, daß er nichts verschüttet hatte. Pertos wurde immer ungehalten, wenn er etwas verschüttete.


  »Und ich vermute, die Vorstellung wird sehr lange dauern.«


  »Die ganze Nacht natürlich«, sagte Rudi.


  »Und Sie würden dafür einen hohen Eintrittspreis zahlen.«


  »Zehntausend Postals.«


  »Zwanzigtausend«, sagte Godelhausser.


  »Nun gut, es wird ein einmaliges Erlebnis sein, so daß der Preis gerechtfertigt scheint. Obwohl mir das letzte versagt bleibt, eh?«


  »Es tut mir leid«, sagte Godelhausser. Man sah es ihm an, daß es ihm schwerfiel, zu dem Kaufmann nein zu sagen.


  »Sie wollen nicht vermieten?«


  »Nein.«


  »Nun gut fünfundzwanzigtausend.«


  »Es tut mir sehr leid für uns beide.«


  Rudi erhob sich, bewegte die Schultern, daß das Cape zu Boden floß wie Wellen zum Ufer, wenn man einen Stein in einen Teich wirft. »So werden Sie Ihre Auswanderungsgebühr nie zusammenbekommen.«


  »Mag sein.«


  Rudi zuckte die Achseln. Er war nicht böse. Höchstens ungeduldig, unmutig, weil er sicher war, früher oder später doch das zu bekommen, was er verlangte. Verdrossen, weil er Zeit und Mühe aufwenden mußte, um sein Ziel zu erreichen. »Ich werde es morgen abend noch einmal versuchen. Vielleicht haben sich bis dahin die Umstände geändert.«


  »Nein«, erwiderte Godelhausser. Seine Stimme war so leise und zitternd wie ein Hauch.


  »Ich werde trotzdem zurückkommen«, sagte Alvon Rudi, nickte kurz und verließ das Zimmer.


  Sebastian trank sein Glas leer und fragte: »Was wollte er?«


  Der alte Mann hatte seine Perle aus der Tasche gezogen und rollte sie zwischen den Fingern. Er hatte noch keinen Bissen gegessen.


  »Was wollte er?« fragte Sebastian.


  »Meine Seele«, erwiderte Pertos. »Ich wollte sie ihm nicht geben.« Dann schickte die Perle Träume in seinen Geist, als die Energie die Speicherfähigkeit überstieg, und Godelhausser schien in Trance zu verfallen.


  Sebastian verließ ebenfalls das Zimmer, denn er bekam es mit der Angst zu tun, wenn der Puppenmeister die Perle mechanisch zwischen den Fingern rollte, die Augen schloß und mit seinen Gedanken Lichtjahre entfernt weilte. Er ging den Korridor hinunter und hielt vor der geschlossenen Tür des Puppenzimmers an. Er konnte sie lachen hören, heisere, trunkene Stimmen, das helle Klingeln ihrer kleinen Gläser. Wissa quietschte vor Vergnügen, und er fragte sich, was für ein Stück sie wohl jetzt spielten. Als er die Tür zu öffnen versuchte, merkte er, daß sie verschlossen war. Also ging er weiter zu seinem Zimmer, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.


  Er legte seine Identifikations-Karten in seinen Koffer (sein einziges Gepäck) und fiel angekleidet auf sein Bett. Ein süßlicher Geruch von Urin hing in der Luft, und er erinnerte sich an sein Mißgeschick. Doch er war viel zu müde, um noch einmal aufzustehen und die Hose im Schallreiniger in der Wand zu verstauen. Der Geruch und seine Erschöpfung, gesteigert durch sein Unvermögen, an der Party der Puppen oder den Träumen von Pertos teilzunehmen, machten ihn so einsam und traurig, wie er sich noch nie in seinem Leben gefühlt hatte.


  Trotzdem schlief er ein.


  Jenny lief lachend von Baum zu Baum. Sie trug einen Schlapphut und hielt eine Plastikpistole in der Hand, mit der sie Gummikügelchen verschoß. Sie war der Spion, sagte sie, obwohl er nicht wußte, was das war, ein Spion. Es war seine Aufgabe, sagte sie, den Spion zu fangen.


  Sie liefen und lachten, versteckten sich voreinander, kamen aus dem Versteck herausgeschossen, um sich gegenseitig zu erschrecken, liefen wieder davon.


  Und dann…


  Und dann fing er sie ein, verhaftete seinen Spion, ehe sie ihn erschießen konnte. So lautete die Spielregel.


  Nur… nur hatte sie geblutet… und starb… schoß mit den Gummikügelchen auf ihn… schrie um Hilfe… bat um Hilfe… hole Hilfe… sage es ihnen… Hilfe…


  Doch er konnte es nicht. Er hatte Angst, man würde ihm auch etwas antun. Andere Spione würden herbeigerannt kommen und ihn vielleicht umbringen, weil er ihren Spion gefangen hatte.


  Und dann wurde sie still. Sie war tot, und er legte sie in ein Gebüsch und ging nach Hause. Als man ihn fragte, wo sie denn sei, wo der Spion sich versteckt hielt, erzählte er ihnen eine Geschichte, denn er mußte ihnen ja etwas erzählen. Doch es war eine zerfahrene Geschichte, und er wußte, daß sie ihm nicht glauben würden. Sie würden ihre Spione schicken… und er würde bluten wie Jenny und er würde… würde… sterben…


  Ein lautes Geräusch weckte ihn. Er setzte sich auf, nachdem der Traum ganz verblaßt war, und lauschte, ob er das Geräusch noch einmal wahrnahm. Doch er hörte nichts mehr. Also legte er sich hin und schlief wieder ein.


  Als er am Morgen die Tür öffnete, fand er Pertos Godelhausser blutüberströmt und bewußtlos auf dem Korridor liegen. Die Blutspur auf dem Korridor ließ ahnen, wie weit der alte Mann gekrochen war, um einen Helfer zu finden. Sebastian empfand das Gefühl seiner Unzulänglichkeit wie einen Stich. Warum hatte er ihm nicht geholfen! Verzweifelt suchte er in seinem verwirrten Geist nach einem Plan, was er mit der Leiche anfangen sollte, als Pertos den Kopf hob und stöhnte. Er war also noch gar nicht tot!


  Sebastian beugte sich zu ihm hinunter.


  »Mein Zimmer. Der Autodoc. Ich schaffte es nicht allein.«


  Sebastian begriff nicht, was das war, der Autodoc, bis Pertos ihm stöhnend erklärte, das wäre die gleiche Maschine, die sein gebrochenes Bein wieder zusammengefügt hatte. Und da sich der Idiot noch sehr lebhaft daran erinnerte, konnte er handeln.


  Während Pertos ihm Anweisungen gab, holte er die Trage aus dem Autodoc und bettete Pertos mühelos darauf. Nachdem er lange herumgefummelt hatte, gelang es ihm endlich, die Sicherheitsgurte auf der Brust des Puppenspielers festzuzurren und die Trage in das Fach in der Wand zu schieben, aus dem er sie entnommen hatte. Die Maschine verschlang Pertos mit einem schnurrenden Laut und gab dann diagnostische Geräusche von sich, als würde sie den Puppenspieler verdauen.


  Erschöpft ließ sich der Idiot auf einen Sessel vor der Wand sinken. Er begriff nicht, warum Pertos so geblutet hatte oder was er getan hatte, um so ein Unglück auf sich zu ziehen.


  Dann holte er sich etwas zu essen.


  Er dachte an Bitty Belina.


  Eine Weile vergaß er den Puppenspieler vollkommen. Erst als er aufstehen und Pertos in seinem Zimmer suchen wollte, erinnerte er sich wieder und setzte sich schweigend, um noch eine Zeitlang zu warten.


  Die Zeit schien dahinzuschleichen.


  Im Nebenzimmer kicherten die Puppen…


  Pertos hatte einen Bärenhunger, als der Computer-Arzt ihn vier Stunden später wieder freigab. Er war geheilt, die Narben verschwunden. Er hatte sechs Pfund im Autodoc abgenommen. Die Maschine hatte ihn dazu gezwungen, von seinem gespeicherten Fett abzugeben, um den Heilungsprozeß zu beschleunigen. Deshalb bestellte er gleich drei warme Mahlzeiten bei der Auslieferungszentrale der Großküchen. Sie kamen in wenigen Minuten durch die Rohrpost in der Wand. Er verteilte die Plastikschalen über den Tisch und aß mit einer Begeisterung, die er heutzutage nur noch für wenige Dinge empfand. Sebastian schaute ihm neugierig zu.


  »Schon besser«, sagte Pertos, nachdem er die Hälfte der Speisen weggeputzt hatte, und beschäftigte sich dann etwas intensiver mit dem Wein.


  »Was?« fragte Sebastian, der Pertos' kurze Bemerkung als Signal verstand, seine Neugierde nicht länger zu zügeln.


  »Die Liga für die Rettung des Kulturerbes. Sie haben mich im unverhofften Augenblick überrascht.«


  »Warum?«


  Pertos schob sich mit einer jähen Bewegung vom Tisch weg. Er blickte düster auf die Tür des Nebenzimmers, das die Puppen bewohnten. Man hörte die Geräusche einer ausgelassenen Party durch die dünne Füllung der Tür. Wissa lachte schrill, und die Freier riefen sich gegenseitig etwas Neckisches zu. Dazwischen mischte sich das trunkene Kichern von Belina. Pertos ging bis zur Tür, studierte das Schloß, drehte an der Scheibe und stieß dann die Tür auf.


  Die Puppen hörten auf zu kreischen und zu kichern. Sie blieben wie erstarrt stehen und blickten zu ihm auf. Ein Glas zerschellte auf dem Boden. Wissa war splitternackt, erstaunlich schön mit ihren Schlehenaugen über dem geschmeidigen Körper und der dunklen Haut.


  Sebastian wandte den Blick ab, obwohl er nicht wußte, warum er das tat.


  »Ihr habt sie hereingelassen«, sagte Pertos zu den Puppen.


  Sie beobachteten ihn.


  »Ihr habt sie in euer Zimmer gelassen und sie durch die Verbindungstür geschickt.«


  Bitty Belina ergriff das Wort für ihre Artgenossen. »Wen?« fragte sie. Aber etwas in ihrem Tonfall verriet, daß sie sehr genau wußte, von wem Pertos sprach.


  »Die Retter des Kulturerbes. Trimkin und die beiden Männer, die ihn begleiteten.« Pertos war nicht mehr Pertos; denn er lächelte nicht mehr.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Bitty Belina.


  »Als ich in den Korridor hinauskroch, um Hilfe herbeizuholen, schien keiner von euch meine Hilferufe zu hören. Und als ich Sebastian wecken wollte, stellte ich fest, daß die Tür meines eigenen Zimmers noch immer von innen verschlossen war. Die Fremden mußten also auf einem anderen Weg in das Theater eingedrungen sein.«


  Keine von den Puppen rührte sich.


  Dann zog Wissa sich ein Kleid an.


  Der Prinz legte nervös die Hand ans Schwert.


  Als Sebastian wieder vom Boden aufschaute, blickte Bitty Belina ihn an. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Ekel und Verachtung. Es war kein hübsches Gesicht, ganz und gar nicht, und es schien ihn anzuklagen.


  »Ich habe… habe nichts getan«, stotterte Sebastian.


  »Stimmt«, sagte Bitty Belina.


  »Was werden Sie jetzt mit uns anstellen?« fragte Wissa, die jetzt wieder vollkommen angezogen war.


  Pertos streifte Bitty Belina mit einem Blick. »Wir geben heute abend zwei Vorstellungen und am Nachmittag eine Matinee. Aber ihr werdet noch eine Sondervorstellung geben. Und wenn ihr euch weigert, werde ich euch nie mehr aus dem Ofen holen.«


  »Was für eine Sondervorstellung?« fragte Bitty Belina, die Fäuste in die Hüften gestemmt, mit erhobenem Kinn und einer Spur von Angst in der Stimme.


  »Ihr werdet schon sehen«, erwiderte Pertos. Er lächelte wieder; aber es war ein grimmiges Lächeln. »Es ist eine Vorstellung nach den Angaben eines Zuschauers. Und für diesen Zuschauer allein.«


  Er schloß die Tür hinter sich.


  Sebastian senkte wieder den Kopf. Wie alt Pertos auf einmal aussah, wie verfallen. Und das war erst in den letzten Sekunden geschehen.


  Als Pertos Godelhausser die Treppe zur Bühne des Beleuchters hinaufstieg es war die zweite Abendvorstellung, wartete Trimkin bereits auf ihn. Der Vorstand der Liga war in weiches, dunkelbraunes Rehleder gekleidet Imitation, mit langen Fransen an den Ärmeln und am Untersaum der Jacke. Er lächelte und breitete die Arme aus, als der Puppenspieler seine Waffe zog, die er in der Nacht zuvor nicht rechtzeitig in Anschlag bringen konnte.


  »Ich komme unbewaffnet«, sagte Trimkin.


  »Und ich sollte daraus Kapital schlagen.«


  »Dann würden Sie das Theater nicht lebend verlassen können.«


  »Vielleicht.«


  »Ganz sicher.«


  Dann standen sie sich gegenüber, zogen ihre Schau ab, zeigten ihren Mut und ihr Selbstbewußtsein nach den Regeln, welche die Kinder von den Männern unterscheidet, obwohl diese Regeln mehr den Geist der Neanderthaler atmeten als die Tradition der Zivilisation.


  »Warum sind Sie dann hier?« fragte Pertos schließlich.


  »Sie haben heute sogar eine Nachmittagsvorstellung angesetzt«, sagte Trimkin und zog einen Reklamezettel aus der Tasche, wie man sie in der Stadt verteilt hatte. »Und Sie haben für die ganze Woche Nachmittagsvorstellungen angekündigt.«


  »Das ist so üblich.«


  »Vielleicht haben Sie immer noch nicht begriffen, Mister Godelhausser.«


  »Ich habe begriffen.«


  »Dann ist es Sturheit.«


  »Nein. Das ist nur Selbsterhaltungstrieb.« Er lächelte eine Idee zu freundlich.


  Trimkin schüttelte den Kopf. »Selbsterhaltungstrieb?«


  »Heute nacht werde ich meine Seele einem Krämer verkaufen, wie dieser mir das prophezeit hatte. Das einzige, was mir jetzt noch geblieben ist, sind mein Stolz und meine Zukunft. Ohne Geld werde ich die Sterne nie wiedersehen und muß auf der Erde sterben. Deshalb müssen viele Vorstellungen in Springsun stattfinden. Denn wenn ich auf der Erde sterben soll, habe ich keine Zukunft mehr zu erwarten. Und ohne Zukunft kann es keinen Stolz geben. Eine Fliege, die in Bernstein eingeschlossen ist, ist nicht stolz. Begreifen Sie jetzt?«


  Trimkin blieb stumm.


  »Die Rolle eines Gottes ist sehr schwierig«, sagte Pertos. »Wenn Sie und Ihre Liga zur Rettung des Kulturerbes sich mal einen kleinen Heiligenschein erworben haben, werden Sie vielleicht auch feststellen, daß die Gewalt über Leben und Tod eine schwere Errungenschaft ist.«


  »Niemand hat Sie dazu gezwungen, mit Puppen zu spielen.«


  »Niemand zwingt den Soldaten dazu, zu töten. Er kann sein Gewehr wegwerfen und dafür in eine Zelle wandern. Aber etwas steckt in ihm, irgendwo, das ihn Geschmack am Töten finden läßt.«


  »Und Sie glauben, ich liebe die Macht?«


  »Sie sind darin vernarrt.«


  »Und die Sünde?«


  »Man kann entweder die Macht lieben oder die Menschen. Beides jedoch verträgt sich nicht miteinander.«


  »Und ich vermute, Sie sind in Ihren Idioten vernarrt. Und in diese Puppen, die nicht einmal echte Menschen sind.«


  »Nein. Ich machte den Fehler, mich in die Macht zu verlieben, wenn es auch nur eine bescheidene Macht ist. Ich habe versucht, mich umzuerziehen. Aber vielleicht bin ich dafür schon zu alt.«


  »Zu alt, um zu leiden«, sagte Trimkin, um das Gespräch wieder in praktischere Bahnen zu lenken. »Wir geben Ihnen noch eine letzte Chance. Wenn Sie morgen immer noch Ihre Programmzettel verteilen und darauf bestehen, jeden Tag Vorstellungen zu geben, werden Sie Prügel beziehen, daß Ihnen Ihre letzte Abreibung wie eine Liebkosung vorkommen wird. Und wir brennen das Theater nieder, wenn das nötig sein soll zusammen mit Ihnen und Ihren Puppen.«


  Pertos blieb stumm.


  Trimkin zuckte die Achseln und drehte sich um. Er ging an dem alten Mann vorbei, polterte die Stiege hinunter und bog um die Ecke. Die Fransen seiner Lederjacke scheuerten über die kalten, weißen Wände. Dann erlosch auch dieses Geräusch wie ein Traum als Rahmen des Bewußtseins.


  Auf der Beleuchterbühne riegelte Pertos die Tür zu und legte seine Pistole neben den Scheinwerfer.


  Er schwang die Konsole aus der Wand, mit der er die Bühne beherrschte den Vorhang, die Kulissen, die Drähte, den Schnürboden, die Versenkung.


  Er bediente die oberste Reihe der Kippschalter.


  Es werde Licht!


  Er legte die Schalter mit flinken Fingern um. Die Flutlichter gingen an, zuerst die weißen, die nur ein schwaches, diffuses Licht verbreiteten.


  Pertos lachte, obwohl ihm gar nicht danach zumute war.


  Es werde Leben!


  Der Vorhang rauschte auseinander, und die Puppen tanzten auf die Bühne. Die letzte Vorstellung hatte begonnen. Der Saal war wieder bis auf den letzten Platz gefüllt. In der ersten Reihe, auf einem der teuersten Plätze, saß der Teufel, verkleidet als Kaufmann Alvon Rudi, und wartete geduldig seine Zeit ab…


  Pertos Godelhausser saß in einem bequemen, körpergerechten Sessel und drehte die holistianische Perle zwischen den Fingern. Er starrte ins Nichts, seine Lippen klafften auseinander, und sein Gesicht war viel zu bleich. Die Perle schimmerte, als strahle sie ihre eigene Hitze aus, und sie schien sich an sein Fleisch zu klammern wie ein Magnet, der die Knochen unter der isolierenden Schicht der Muskeln sucht.


  Sebastian kauerte auf dem Boden und lackierte ein frischbemaltes Versatzstück, damit es richtig leuchtete und schimmerte, wenn das Licht darauf fiel. Man durfte ihm nicht den Farbpinsel anvertrauen, um das Stück zu grundieren; aber den selbstspeisenden Lackpinsel meisterte er ganz gut. Er freute sich immer auf diese Arbeit; denn das gab ihm das Gefühl, er gehöre mit zum Bühnenpersonal. Denn ständig wurde er von der Angst geplagt, er würde eines Tages überflüssig werden, und Pertos könnte ihn durch einen anderen ersetzen. Doch heute fühlte er sich nicht so zufrieden wie sonst.


  Er dachte an Bitty Belina.


  Pertos hatte gesagt, sie würde eine Sondervorstellung für den Kaufmann Alvon Rudi geben. Es war ein neues Stück für eine private Vorstellung. Er und Pertos sollten hier warten, vielleicht sogar schlafen, falls das Stück die ganze Nacht dauern sollte. Sie befanden sich am anderen Ende des Korridors, weil Rudi in Pertos' Zimmer seine Privatvorstellung genoß.


  Er wünschte, er könnte sich die Vorstellung ebenfalls ansehen.


  Daß man ihm das verboten hatte, gab ihm das Gefühl der Ausgeschlossenheit. Ihm war, als wüßte jeder, worum es in diesem Stück ging. Nur er wußte es nicht. Und das bedrückte ihn. Er kam sich vor wie ein Kind, dem man wichtige Dinge nicht anvertraute.


  Pertos schlief. Die Perle glühte. Niemand beobachtete den Idioten in diesem Augenblick.


  Sebastian wußte aus Erfahrung, daß der Puppenmeister noch eine Weile in seinem entrückten Zustand bleiben würde. Erst seit einigen Minuten hatte dieser merkwürdige Schlaf ihn eingefangen, und er trennte sich nie von einer Perlen-Vision unter einer Stunde. Manchmal verweilte er sogar fast einen Tag darin, verzichtete dabei auf Essen und Trinken und jagte Sebastian einen bösen Schrecken ein, weil er den Meister für tot hielt, obwohl das natürlich nicht der Fall war.


  Sebastian legte den Lackpinsel beiseite. Nachdem die Borsten zwanzig Sekunden lang nicht bewegt worden waren, hörte der Zufluß des durchsichtigen, wohlriechenden Schellacks auf. Auf dem Papier, das Sebastian zum Schutz des Bodens ausgelegt hatte, breitete sich ein klebriger Ring um die Borsten aus.


  Sebastian war der Gedanke gekommen, daß Bitty Belina nur noch heute nacht am Leben bleiben würde.


  Ein Stück wurde nie länger als zwei Tage an einem Ort aufgeführt. Dann wurden die Darsteller dieses Stückes wieder in den Ofen geworfen, und eine neue Besetzung wurde geboren.


  Eine unbeschreibliche Panik ergriff ihn, als ihm die Konsequenz seines Gedankens bewußt wurde. Am liebsten wollte er aufspringen, brüllen, Tische und Stühle umwerfen, um seine Panik abzureagieren. Doch er wußte, daß er damit trotzdem die blondhaarige Puppe keine Minute länger am Leben erhielt. Hörte der Regen auf, wenn man ihn darum bat?


  Bitty Belina würde sterben.


  Doch heute nacht führte sie ein neues Stück auf. In einer Privatvorstellung. Ein Stück, das länger war als alle Stücke im Katalog des Meisters. Das war ungerecht, ihn auszuschließen, wo er doch zur Truppe gehörte. Es gehörte sich nicht, ihn von der Vorstellung auszuschließen.


  Sie trat in einem neuen Stück auf! Zum erstenmal verstand er, was das bedeutete. Was war mit Bitty Belinas Prinz geschehen? Gehörte er auch zur Besetzung? Und die drei Freier? Und der gute Engel? Was tat Wissa, die böse Stiefmutter? Würde Belina in diesem neuen Stück sterben, statt von ihrem Prinzen gerettet zu werden, wie das bisher immer geschah?


  Ein neues Stück, ein neues Leben. Wie war das nur möglich? Er, Sebastian, war der Assistent des Meisters. Er, Sebastian, zog von einer Stadt zur anderen, lud das Gepäck aus, sah bei der Schöpfung zu und wartete vor jeder Vorstellung hinter der Bühne. Er aß und trank mit Pertos, lud das Gepäck wieder in den Wagen, lud es wieder aus, sah bei der Schöpfung zu…


  Man konnte sein Leben nicht ändern!


  Der Prinz war vielleicht nicht zur Stelle, die Stiefmutter brachte ihre finsteren Pläne zu einem erfolgreichen Ende, und Belina starb. Doch wie konnte sie denn sterben, wenn sie schon so oft gelebt hatte und immer am Ende triumphierte?


  Doch vielleicht war sie diesmal tot so tot, daß nicht einmal mehr der Ofen sie ins Leben zurückrufen konnte.


  Er stöhnte und zitterte.


  Er wußte, daß hier etwas schrecklich verkehrt war. Die Welt schien aus ihrem Gleichgewicht zu kippen. Der Boden war wie Gelee. Die Wände schimmerten und drohten, in einen anderen Zustand hinüberzuwechseln.


  Wenn sie sich nicht an ihren Bühnentext hielt, an ihr ursprüngliches Leben, würde die Maschine sie nicht wiederbeleben, wenn sie starb. Sie war nicht dazu ausersehen, außerhalb des Ofens zu sterben. So stand es im Text. So stand es geschrieben, wie er auch niemals der Puppenmeister sein konnte. Oder ein Baum. Wir sind, was wir sind. Wir sind nicht, was wir nicht sind. Und wer gegen dieses Gesetz rebelliert, stirbt. Er muß sterben, oder man kann der Wirklichkeit nicht mehr trauen.


  Belina mit blutigen Lippen, ein Schwert im Hals, während der Prinz mit Wissa durchbrennt…


  Belina, ein Messer im Unterleib, um Hilfe rufend. Blut läuft über seine Hände, und er hat Angst, weil sie um Hilfe schreit.


  Blut, Blut, Blut an seinen Händen, wie schon einmal.


  Er blickte auf seine Hände.


  Kein Blut.


  Er stand auf und blickte auf Pertos.


  Pertos träumte.


  Sebastian ging schwankend aus dem Zimmer. Seine Beine waren so weich wie Knetmasse, seine Arme schwer wie Blei, als habe er eine schwere Last über Geröllhalden und Berge getragen. Er war sich nicht schlüssig, was jetzt getan werden mußte; doch er war entschlossen, Bitty Belina zu retten.


  Blut an seinen Händen.


  Würden sie denken, daß er Jenny getötet, daß er sie erstochen hatte? Oder würden sie seine Geschichte glauben?


  Er blieb mitten im Korridor stehen und grübelte, wer Jenny war. Er konnte sich an niemanden dieses Namens erinnern, obgleich er an goldenes Haar dachte, wenn er diesen Namen hörte. Er hatte Angst, wenn er sich selbst nicht mehr verstand. Es schien, als habe sich ein anderer in seinem Kopf eingenistet und dachte für ihn. Doch seine eigenen Erinnerungen störten den Denkprozeß und verwirrten ihn mit Dingen und Bildern, die ihm gehörten.


  Er hörte das Gelächter der Puppen.


  Er setzte sich wieder in Bewegung.


  Sein Kopf schien anzuschwellen wie ein Ballon, bis er seine ganze Gestalt in sich aufnahm. Er preßte die Hände an die Ohren, als müsse er verhindern, daß er explodierte.


  Vielleicht dauerte es hundert Jahre, vielleicht auch nur eine Minute, bis er die Tür von Pertos' Zimmer erreicht hatte, wo Bitty Belina ihr neues Leben, ihr gefährliches neues Leben darstellte. Er stand einen Moment ganz still, atmete schwer und wollte sich in das Zimmer stürzen, um sie zu retten. Doch das wagte er nicht, weil zwei Erinnerungen durch seinen verwirrten Verstand geisterten: Erstens hatte Pertos ihn gewarnt, daß Bitty Belina sich in ihre neue Rolle erst hineinfinden mußte und deshalb nicht wollte, daß Sebastian ihr zusah, bis sie die neue Rolle meisterte. Und zweitens erinnerte er sich an die schroffe häßliche Weise, in der Belina am vergangenen Tage mit ihm gesprochen hatte, wie sie mit den anderen lachte, als ihm sein ›Mißgeschick‹ passierte. Aber er hatte doch mitgelacht. Und er konnte doch nicht ärgerlich auf sich selbst sein, oder?


  Um die Erinnerungen, die ihn blockierten, zu neutralisieren, redete er sich ein, daß Pertos ihm danken würde, wenn er Bitty Belina vor Schaden bewahrte. Pertos würde sagen: »Warum habe ich die Gefahr nicht selbst erkannt? Sebastian, du bist ein Held!« Und obgleich Pertos behauptet hatte, es gäbe keine Helden mehr, würde Sebastian das Gegenteil beweisen. Es war auch einfach, sich einzureden, daß Bitty Belinas Schroffheit kein Zeichen von Antipathie, sondern eher von Sympathie war.


  Er drückte die Klinke nieder und entdeckte, daß das Zimmer nicht verschlossen war.


  Die Puppen lachten.


  Belina lachte.


  Vorsichtig drückte er die Tür nach innen, bis er das Zimmer fast ganz überschauen konnte. Und dann explodierte der Ballon seines Kopfes nach allen Seiten.


  Bitty Belina war nackt. Sie stand zwischen den Mammut-Schenkeln von Alvon Rudi und liebkoste ihn. Dabei lachte sie.


  Sebastian hatte bisher nur einmal in seinem Leben einen Mann in geschlechtlicher Erregung gesehen, und das hatte seinen Geist versengt wie ein Blitzschlag den Stamm einer knorrigen Ulme. Seine Eltern hatten vergessen, die Schlafzimmertür zu schließen, als er einmal ziellos durchs Haus geisterte. Er ertappte sie beim Geschlechtsverkehr. Sein erster Gedanke war, daß sein Vater der Mutter weh tat, daß er sie mit einem Dolch bearbeitete. Er war auf das Bett gesprungen, hatte geschrien, getobt und den Vater mit seinen beiden kleinen Fäusten geschlagen und mit den Füßen ausgekeilt. Und selbst noch nach Stunden, als sie ihn endlich beruhigt hatten und seine Mutter ihm immer wieder versichert hatte, daß sein Vater sie nicht verletzt hatte, glaubte er an das, was er glauben wollte. Von dieser Nacht an hatte er sich geschämt, daß er das gleiche Messer aus Fleisch besaß wie sein Vater. Und da er in den Jahren danach nie eine Erektion erlebt hatte, weil sein Geschlechtsleben so gut wie nicht vorhanden war, hatte er diese Zeit immer als Segen und Wohltat empfunden. Er wußte, daß er niemals jemanden verletzen konnte, weil kein Stahl in seinem Messer war.


  Und jetzt, da er Alvon Rudi erblickte, zusammen mit Belina, die sein Messer berührte, das sie umbringen konnte, wurde er von der Vision geplagt, Belina würde im nächsten Moment blutig und tot im Zimmer liegen. Und in dieser Vision, als hätte man aus Versehen mehrere Bilder mit einer Platte aufgenommen, sah er Jenny mit einem Messer im Unterleib, während das Blut aus der Wunde hervorsprudelte. Und zum erstenmal in seinem Leben begriff er auch mit den Resten seines menschlichen Verstandes, der in ihm noch lebte, daß dieses Messer in Jennys Leib seine Antwort auf den Penis seines Vaters im Leib seiner Mutter gewesen war. Er sabberte, stöhnte und heulte, als er ins Zimmer stürzte, um Alvon Rudi und gleichzeitig sich selbst anzugreifen.


  Die Gesichter wurden schreckensbleich.


  Die Puppen schrien.


  Er spürte, wie Belina auf seine Hände lostrommelte, spürte ihre Schläge am Schienbein, als er sie zu Boden warf.


  Er erinnerte sich an Rudis Gesicht, das purpurrot und unmenschlich aussah.


  Er erinnerte sich an blutunterlaufene Augen, die ihn entsetzt ansahen.


  Er spürte das Schwert des Prinzen in seiner Wade.


  Er keilte aus und schmetterte den Prinzen gegen die Wand. Dessen Genick brach, und er zuckte noch ein paarmal, ehe er starb, mit blutender Nase und blutenden Ohren. Sein Gesicht war aschfahl und schrecklich verzerrt, denn er hatte nie gewußt, was für einen grausamen Tod er Wissa auf der Bühne bereitete.


  Alvon Rudi zerkratzte ihm das Gesicht.


  Er spürte das warme Blut auf seinen Wangen.


  Seine Finger krallten sich noch fester um den Hals des Kaufmanns.


  Der nackte Mann warf sich zuckend auf dem Bett hin und her. Seine Lippen hatten sich bläulich verfärbt.


  »Nein, nein! Du dummes, dummes Schwein!« kreischte Belina. Sie war auf seinen Rücken geklettert und riß jetzt mit ihren winzigen Händen an seinen Kleidern, um den Hals freizulegen, so daß sie mit einem Arm herumgreifen und mit den Fingernägeln seine Augen bearbeiten konnte.


  Alvon Rudi gelang es, das Knie in Sebastians Unterleib zu rammen, so daß dieser rasselnd Luft holen mußte und nach vorne knickte. Dabei lockerte sich der tödliche Würgegriff etwas. »Hilfe!« schrie Belina.


  Der Engel mit den goldenen Flügeln flatterte genau auf Sebastians Augen zu. Doch Sebastian wischte ihn mit seiner mächtigen Hand zur Seite wie eine lästige Fliege, warf ihn gegen die Klappe des Autodocs, wo er sich den linken Flügel brach und fluchend und weinend zu Boden flatterte.


  Wissa stand mit geweiteten Augen unter der Verbindungstür zum Nebenzimmer, nicht begreifend, was da vorging.


  Belina biß Sebastian ins Genick und ritzte die Haut mit ihren winzigen Zähnen.


  Alvon Rudi versuchte, sich vom Bett zu erheben. Doch sein Hals war geschwollen, eine einzige Wunde. Und er war benommen von der Blutleere in seinem Hirn. Langsam gewann er sein Gleichgewicht und sein klares Bewußtsein wieder. Doch leider viel zu langsam.


  Sebastian langte nach ihm, packte nach seinem Hals.


  Rudis Hände schlossen sich über den Fingern des Idioten, versuchten, sie von seinem Hals zu lösen. Seine Nägel gruben sich in Sebastians Fleisch.


  Belina war es gelungen, den Hals des Idioten zu umgreifen. Sie bohrte ihre kleinen Finger in das linke Auge des Geistesgestörten.


  Sebastian heulte, schüttelte sich wie ein Wildpferd, das seinen Zureiter abwerfen will. Bitty purzelte von seinem Rücken, prallte hart auf den Boden und blieb fluchend mit gebrochener Hüfte liegen.


  Obgleich Sebastian jetzt mit einem Auge nichts mehr sehen konnte und das Blut, mit Tränen vermischt, über sein Gesicht lief, lockerte Sebastian seinen Würgegriff nicht, schüttelte den Kaufmann hin und her, mit jedem pochenden Pulsschlag unter seinen Fingern.


  Er schüttelte und würgte noch lange, nachdem Alvon Rudi bereits tot war. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer, während tiefe Umnachtung ihn befiel, unwissend und schwankend, nur entsetzt von dem Anblick der blutenden Puppen…


  Pertos war von Wissa aus seinen Perlen-Visionen herausgerissen worden. Sie war außer sich vor Erregung, und sie mußte ihre konfuse Geschichte ein paarmal wiederholen, ehe er einen Zipfel der Wahrheit von dem erfaßte, was sich zugetragen hatte, während er in seiner Trance bei den Sternen war. Als er anschließend feststellte, daß Alvon Rudi tot war, war er weder verärgert noch entsetzt. Nur traurig. Für ihn war das nur eine folgerichtige Tragödie, die in das Textbuch seines Lebens gehörte. Für ihn war das der letzte Akt, in dem kein Happy-End für den Helden vorgesehen war.


  Er las den toten Prinzen vom Boden auf, klemmte die verwundeten Puppen unter den Arm und trug sie zum Ofen, um sie wieder in flüssiges synthetisches Fleisch zu verwandeln. Dann kamen die unverletzten Puppen an die Reihe, die das gleiche Schicksal erlebten. Diesmal protestierte keiner. Im Gegenteil, sie schienen sogar froh, sich in den Tod flüchten zu dürfen.


  In seinem Zimmer entdeckte Pertos eine große Decke im Wandschrank. Darin wickelte er Alvon Rudis Leiche und dessen Kleider, umwickelte das Bündel mit Schnur, als mache er einen Teppich zum Umzug fertig. Er hatte noch zweitausend Postals in der Brieftasche des Kaufmanns gefunden und sie zu den fünfundzwanzigtausend gelegt, die er für die Vermietung von Bitty Belina für eine Nacht erhalten hatte. Er kam gar nicht auf den Gedanken, die Behörden zu verständigen; denn das hätte seinem Schaugeschäft bestimmt schwer geschadet. Vielleicht hätte man ihm sogar seine Schausteller-Lizenz entzogen und damit endgültig jede Hoffnung zerstört, zu den Sternen zurückzukehren. (Schließlich war dieses Ziel in greifbare Nähe gerückt, nachdem er sich endlich dazu durchgerungen hatte, seine Puppen an Menschen zu vermieten, die sich davon ein einzigartiges Vergnügen versprachen.) Auch eine Gefängnisstrafe mußte er dann einkalkulieren. Er wußte zwar noch nicht, was er mit Rudis Leiche anfangen wollte, doch die Lösung dieses Problems würde perfekt, sauber und geheim sein. Dessen war er sich sicher. Denn dieses Problem war für ihn lebenswichtig.


  Sorgfältig wischte er das Blut von den Wänden und vom Boden, um die Spuren des Puppen-Massakers zu tilgen. Immer wieder spülte er ihre Kleider aus und polierte selbst das Becken, um auch hier alle Indizien zu vernichten. Als er das erledigt hatte und nur noch die Leiche in einer Ecke des Zimmers verschnürt lag, schenkte er sich ein großes Glas Rotwein ein und setzte sich an seinen Tisch, um erst einmal gründlich nachzudenken. Es war die erste Besinnungspause, nachdem ihn Wissa aus der Welt der holistianischen Perle zurückgeholt hatte.


  Er war an dem Tod des Kaufmannes genauso schuld wie Sebastian. Es war keine leichte Sache, diese Schulderkenntnis, doch in diesen letzten Tagen war er mit den schwierigeren Dingen des Lebens viel besser zurechtgekommen als früher. Er hätte die Tür seines Zimmers abschließen müssen. Rudi war viel zu benommen von seiner Gier nach Bitty Belina, um nüchtern die Umstände und Gefahren seines Rendezvous zu erwägen. Er hatte sein Sinnen und Trachten nur auf eines gerichtet: auf ihre kleinen Hände, die ihn liebkosen und befriedigen sollten. Pertos hatte das gewußt und sich vorgenommen, die Tür abzusperren. Aber er hatte es nicht getan. Im Unterbewußtsein hatte er sogar gewünscht, daß Sebastian das ungleiche Paar und den Abgrund seiner Verderbtheit entdecken sollte. Er konnte Sebastians Verehrung, seine blinde Hingabe nicht mehr länger ertragen, nachdem er Belina an einen Mann vermietet hatte. Und er hatte dem Idioten so viel vage Andeutungen gegeben, bis dessen Appetit geweckt war, sich das neue Stück einmal anzusehen. Und er hatte die holistianische Perle zwischen den Fingern geknetet, um sich in Trance zu versetzen, so daß Sebastian die Gelegenheit bekam, sich wie ein Kind in den Korridor hinauszuschleichen und die ›Liebhaber‹ bei ihrem Treiben zu stören. Vielleicht hatte er dieses Ende nicht gewünscht den Tod und die tiefe Verwirrung von Sebastian. Aber es war nun einmal geschehen. Das nächste Mal würde er diesen Fehler nicht mehr machen. Er mußte sich nun einmal mit der Rolle abfinden, den Heiligen zu spielen, obwohl er ein Sünder war. Die Welt war eben eine Bühne für Maskierte selbst für maskierte Götter.


  Bei all dem Schrecken war es eine gewisse Erleichterung zu wissen, daß Sebastian schließlich wieder zu ihm zurückkehren würde verstört, nicht ahnend, was er da angerichtet hatte. Sebastian war trotz seines Schwachsinns eine Säule in seinem Leben, ein fester Punkt, der sich nie veränderte oder wandelte.


  Er trank den Wein aus und erhob sich, um die Leiche zu beseitigen.


  In diesem Augenblick kehrte Sebastian zu ihm zurück. Er kam mit steifen, hölzernen Bewegungen ins Zimmer, als erwarte er die gleiche Szene zu entdecken wie beim erstenmal: Rudi und Belina nackt beieinander, das Messer aus Stahl, während sie es berührte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Pertos und ging auf den Idioten zu.


  Sebastian brach in Tränen aus.


  »Du hattest nicht vor, ihn umzubringen«, sagte Pertos.


  Sebastian bewegte zuckend die Lippen. Seine riesigen Augen schienen vor dem Licht noch tiefer unter die Augenwülste zurückzukriechen. Pertos schien es, als wäre der Idiot erleichtert, daß der Puppenmeister ihm nicht böse war und ihn nicht bestrafen würde.


  »Alles wird zwischen uns so sein wie zuvor«, sagte Pertos.


  Doch er begriff nicht, weshalb Sebastian hierher zurückgekommen war. Er wußte nicht, daß der Idiot sich unter der Kolonnade herumgedrückt hatte, durch die Gassen der Stadt gestreift war, um die wirren Bündel seiner Erinnerungen zu ordnen, um zu erkennen, warum sie ihn mit so schrecklicher Angst erfüllten. Er wußte nicht, daß der Idiot schließlich zu der Gewißheit gekommen war, daß Bitty Belina nur versucht hatte, ihn vor dieser Nacht zu warnen. Sie hatte gewußt, was ihr bevorstand, als sie ihn zuerst drängte, Pertos Godelhausser zu töten. Sie hatte Sebastian um Hilfe gebeten und ihn so streng angesehen, weil er in seiner Dummheit und Schüchternheit nicht wagte, ihr zu helfen. So kam ihm das alles in der Rückblende vor. Und nach den Ereignissen der Nacht wußte er, daß er rasch handeln mußte, wenn er ihr Leben retten und sich ihre Freundschaft erhalten wollte. Er war als Rächer zurückgekehrt, obwohl der Puppenmeister nichts davon ahnte.


  Doch er wußte es eine Sekunde später, als Sebastian ihm den Schädel mit einem Stein einschlug, den er nur zu diesem Zweck in das Theater gebracht hatte.


  Der Puppenspieler seufzte noch einmal, ehe er tot zu Boden fiel.


  Tot für diese Welt Erde.


  Es war ein tiefer, erholsamer Schlaf, der ihn diese Nacht umfing. In den meisten Nächten bedrängten ihn die splitternden Fragmente greller Farben, die wie gläserne Nadeln in sein Gehirn stachen. In den meisten Nächten sah er Gesichter ohne Augen, Männer mit drei Beinen, Frauen mit Klauen und langen Fangzähnen. Sie fraßen und knabberten an seinem Leib und weckten ihn mindestens zehnmal zwischen dem ersten Schlummer und der Morgendämmerung. Doch diesmal blieben sie weg. Als er erwachte, fühlte er sich erholter und klarer als je zuvor. Und der Gedanke an eine Zukunft erfüllte ihn so stark, wie seit Jahren nicht mehr.


  Er stand auf, ging unter die Schalldusche und zog sich frische Kleider an. Er aß ein gutes, ausgiebiges Frühstück, obwohl er willkürlich auf die Wähltasten drückte. Dann verließ er sein Zimmer und eilte den Korridor hinunter, um sich nach Pertos' Wünschen zu erkundigen. Heute war ein Tag, an dem er sich zu meisterlichen Taten aufgelegt fühlte.


  Die Tür zu Pertos' Zimmer stand offen.


  Er ging hinein.


  Pertos lag auf dem Rücken, starrte mit leeren Augen an die Decke. Die eine Seite seines Kopfes sah merkwürdig verformt aus. Sein hellgelbes Hemd war braun verfärbt von gestocktem Blut. Ein Stückchen vom Schädelknochen lag neben dem rechten Ohr.


  Und dann kam schlagartig alles zurück, was in dieser Nacht geschehen war. Sebastian wankte hinaus in den Korridor und übergab sich aus Ekel vor dem, was er getan hatte.


  Er war überall im Theater gewesen, hatte in alle Räume geschaut, alles berührt, was er sah, obgleich er nicht wußte, wonach er eigentlich suchte. Allmählich wurde ihm klar, daß er sich in allen Zimmern, wo sich der Puppenmeister aufgehalten hatte, viel wohler fühlte. Er verbrachte ziemlich lange Zeit auf der Beleuchtungsbühne und fuhr mit seinen kurzen, plumpen Fingern sacht über die Griffe am Scheinwerfergehäuse und über die Kippschalter auf dem Steuerpult. Eine ganze Stunde lang stand er auf den Stufen der Treppe zur Beleuchtungsloge, als könne er genau die Stelle unter seinen Schuhsohlen fühlen, wo Pertos seine Füße hingesetzt hatte. Er saß vor den Flutlichtern auf der Bühne und versuchte sich vorzustellen, daß die Bankreihen mit Zuschauern gefüllt wären. Doch immer sah er nur das Gesicht von Pertos Godelhausser vor sich, wenn er die Vision von Theaterbesuchern heraufbeschwor. Deshalb rannte er weinend und entsetzt davon.


  Er stand auch eine Weile vor den Versatzstücken, die er am Abend zuvor frisch lackiert hatte, spürte den langsam verblassenden Ausstrahlungen an Möbeln und Geräten von Pertos nach, den Beweisen, daß Godelhausser hier gearbeitet und gewohnt hatte.


  Dann wurde die Gewißheit wieder klar, daß Pertos tot war. Denn Pertos war ja auch vorher noch nie gestorben. Sein Stück hatte den Tod nicht vorgesehen. Oder hatte Pertos früher vielleicht auch in einem anderen Drama mitgewirkt?


  Pertos war tot.


  Blut. Knochen. Starre Augen.


  Er trug die Leiche zum Ofen und versuchte, sie hineinzustopfen. Wahrscheinlich hoffte er, Pertos auf diese Weise neu erschaffen zu können. Er mußte nur mit den Schaltern richtig umgehen, sie richtig deuten. Und er mußte die richtige Programm-Scheibe finden. Doch der Ofen verweigerte dem menschlichen Fleisch die Aufnahme.


  Sebastian kippte die Karte mit allen Programmen aus. Doch eines mit dem Namen von Pertos war nicht darunter. Dann kam ihm der Gedanke, nach seiner eigenen Programm-Scheibe zu suchen. Vielleicht war etwas an ihr, das ihm half, das Programm von Pertos zu finden. Nur waren er und Pertos groß und ausgewachsen, während Bitty Belina und ihre Gefährten klein waren. Das konnte bedeuten, daß er und Pertos ganz andere Programm-Scheiben hatten. Er blätterte die Kartei viermal durch, bevor er sich eingestehen mußte, daß es kein Programm für ihn gab. Und wahrscheinlich auch keines für Pertos.


  Und da fühlte er sich so niedergeschlagen wie noch nie.


  Kurz vor Mittag, als Sebastian vor dem Theater den Lastwagen untersuchte, als könne er dort die Vergangenheit wiederfinden, während er nur eisiges Metall und kaltes Venyl fand, tauchte Trimkin in Begleitung zweier Männer auf. Das war ein anderes Paar als beim erstenmal, obwohl man von Sebastian nicht erwarten konnte, daß er den Unterschied bemerkte; denn sie waren genauso nichtssagend und zurückhaltend wie die Männer damals am ersten Abend.


  »Ist der Meister irgendwo in der Nähe?« fragte Trimkin den Idioten.


  Sebastian wollte schon ja sagen, der Meister sei auf seinem Zimmer, als ihm noch rechtzeitig einfiel, daß niemand Pertos in seinem Zustand sehen durfte. Niemand durfte ihn jemals wiedersehen. Wenn jemand erfuhr, was er mit Pertos gemacht hatte, würden sie ihn einsperren. Und dann würde er selbst tot sein, angekettet in dauernder Dunkelheit.


  »Hast du die Sprache verloren?« fragte Trimkin lächelnd. Er schien ein liebenswürdiger Mann zu sein. Pertos hätte ihn allerdings aufklären können, daß er auch gelächelt hatte, als seine Gefolgsleute ihn, Pertos, zusammengeschlagen hatten.


  »Nein«, antwortete Sebastian.


  Es war eigentlich gar kein so kalter Tag; aber Sebastian fror plötzlich. Er wäre am liebsten in das Theater hineingegangen, wagte das aber nicht, weil ihm die Männer wahrscheinlich gefolgt wären.


  »Was nein? Ist dein Meister nicht in der Nähe, oder hast du die Sprache verloren?«


  Sebastian blickte sich auf der Ladefläche um und sah dann Trimkin wieder an.


  »Ich denke, er ist im Theater«, sagte Trimkin lächelnd.


  »Nein!« stieß der Idiot hervor, als die drei Männer sich schon in Bewegung setzten.


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Wo steckt er dann, Junge? Du wirst uns doch nicht anlügen, oder?«


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  »Brav, mein Junge. Wenn er also nicht im Theater ist, wo steckt er dann?«


  Sebastian wußte darauf keine Antwort, und zum tausendsten Male in seinem Leben verdammte er sich für seine geistige Trägheit.


  »Wir wollen ihm nichts zuleide tun«, sagte Trimkin. »Wir kamen nur hierher, um ihm zu sagen, wenn er sich ansehen möchte, wie sein Wagen abbrennt, kann er herauskommen.«


  Jetzt sah Sebastian erst die Kanister und die Brennlampe in den Händen der beiden Männer, die Trimkin begleiteten.


  »Er ist bestimmt im Theater«, sagte Trimkin und drehte sich um.


  »Packen!« stieß Sebastian heraus. »Weiterziehen!«


  Trimkin drehte sich wieder langsam um und lächelte. »Du führst mich doch nicht etwa an der Nase herum, oder doch, mein Sohn?« Er lachte, obwohl in dem Gelächter gar nichts Humorvolles steckte.


  »Weiterziehen«, sagte Sebastian.


  Trimkin wurde nachdenklich. »Es wurden keine Zettel verteilt, daß heute abend ein neues Stück gegeben wird«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Sebastian. »Also ist der alte Godelhausser doch noch vernünftig geworden, wie?«


  »Vernünftig«, wiederholte der Idiot.


  Diesmal brach Trimkin in ein echtes Gelächter aus, in das seine Begleiter einfielen. Sein Gesicht lief rot an, und er schüttelte sich so krampfhaft, als litte er an einem Schüttelfrost.


  Sebastian lächelte nervös.


  Schließlich legte Trimkin die Hand auf Sebastians Schulter. »Sag deinem Meister, daß wir ihm zu seiner vernünftigen Entscheidung gratulieren.«


  Sebastian nickte nur.


  Dann verließen die Retter des Kulturerbes wieder den Innenhof, wo der Wagen geparkt war, sich über ihren Triumph unterhaltend, und tauchten in der makellos sauberen, stummen Stadt unter, die sie wie eine heitere Gruft empfing. Sebastian sah ihnen nach, wartete, bis auch das letzte Echo ihres Lachens verstummt war, und rannte dann ins Theater zurück. Er warf die Tür ins Schloß und hastete durch die Korridore. Er wußte, daß er jetzt unbedingt die Leiche beseitigen mußte, oder man entdeckte, was er getan hatte, wenn Trimkin morgen wieder ins Theater kam, wütend darüber, daß man ihn angelogen hatte.


  Zuerst nahm er die Seitenteile des Ofens heraus. Er wußte, wie man das machen mußte, weil er das in den letzten fünf Jahren so oft getan hatte. Er packte den Ofen in die hinterste Ladebucht, und die durchsichtige, olmescianische Hülle nahm ihn wieder in ihre Obhut. Als nächstes entfernte er alle Requisiten und das persönliche Gepäck aus ihrem Quartier. Immer wieder durchsuchte er die Zimmer, ob er nicht doch etwas vergessen hatte. Den eingerollten Teppich bemerkte er erst, als er die Zimmer zum drittenmal abging, und er war sich gar nicht so sicher, daß er Pertos gehörte. Dann stellte er fest, daß das ja gar kein Teppich war, sondern eine Decke, in die etwas eingerollt war. Er löste die Verschnürung und fand den aufgequollenen, schon verfärbten Leichnam von Alvon Rudi, und erst jetzt erinnerte er sich wieder an die Ereignisse der ganzen Nacht, wobei ihm einleuchtete, daß er sich zweier Leichen entledigen mußte, wenn er von den Behörden nicht verhaftet werden wollte. Dann würden sie ihn für den Rest seines Lebens in ein dunkles, kleines Zimmer stecken, wie es ihm sein Onkel oft mit lallender, trunkener Stimme in weitschweifigen Horrorgeschichten beschrieben hatte, wenn er sich mit sadistischem Vergnügen an der Angst des jungen Sebastian weiden wollte.


  Aber es gab im ganzen Theater kein passendes Versteck für die Leichen, schien ihm, bis er sich dazu überwand, in den Keller hinunterzusteigen. Sein Herz schlug unnatürlich schnell, und er trat vorsichtig von einer Stufe zur anderen. Die meisten Lampen hinter dem Gitterschutz an der Decke waren ausgebrannt, so daß drei Viertel des Kellerganges im Dunkeln lag. Dazwischen bewegten sich Schatten, braun, scharlachrot, manche so dunkel, als hätten sie sich mit Schwarz vollgesogen. Obgleich das Theater in den zweihundertfünfzig Jahren seines Bestehens immer geöffnet gewesen war, hatten im Schnitt nur vier Wochen im Jahr Veranstaltungen stattgefunden. Und der Keller war nicht so gut verwaltet und gepflegt worden wie die anderen Regionen über der ebenen Erde.


  Einmal kam er an einem Spinnennetz vorbei, das mit zwei Spinnen besetzt war. Sie huschten hin und her, jede so groß wie sein Daumen, als wollten sie Maß nehmen, wie sie einer so mächtigen Beute am besten beikommen konnten.


  Er streckte zitternd die Hand aus. Doch als er das Netz berührte, zog er die Hand sofort zurück. Ihm war, als pulsierte in dem klebrigen Netz noch der Pulsschlag eines Wesens von Pertos, wie er ihn auch an anderen Dingen erspürt hatte. Doch er wünschte nicht mehr, die Emanationen von Pertos aufzufangen.


  Das war vorbei.


  Er kehrte um, ging die Kellertreppe hinauf und suchte sich im Requisitenraum eine Holzlatte. Dann kehrte er in den Keller zurück und fegte das Spinnennetz von der Decke.


  Eine der beiden Spinnen zertrat er. Sie bildete einen feuchten schwarzen Fleck auf dem Betonboden.


  Dann suchte er die zweite Spinne.


  Sie huschte über eine Stufe, ließ sich über den Rand in eine Ritze fallen und war verschwunden.


  Sie war entkommen.


  Am liebsten wäre er wieder nach oben gegangen. Und er hätte es auch getan, wenn er nicht irgendwo in den halbdunklen Kellergewölben ein dumpfes Rauschen gehört hätte. Das erinnerte ihn an einen Fluß.


  Jenny…


  Er orientierte sich an dem Geräusch, bis er einen großen runden Gully im Kellerboden fand. Dieser Gully war mit einer runden Metallplatte abgedeckt, die er aus ihrer Einlassung herausstemmte. Im trüben Kellerlicht sah er in ungefähr anderthalb Meter Tiefe schwarzes, rasch vorbeifließendes Wasser. Ab und zu wirbelten Papier, kleine Zweige oder Blätter vorbei. Es roch nach Fäkalien und Abfall. Es handelte sich also um einen Abwasserkanal, der entweder in ein Klärbecken oder direkt ins Meer münden mußte.


  Jenny…


  Er konnte doch beide Leichen in den Abwasserkanal werfen, und man würde sie nie mehr finden. Doch wenn man sie oben fand, steckte man ihn in eine der kleinen Zellen, wo man solche Leute wie ihn folterte.


  Er drehte sich um, wollte zur Treppe zurück, um die Leichen in den Keller zu tragen, als er das Ding mitten auf dem Boden sah und ihn alle seine Kräfte verließen. Wie Wasser, das durch den Hahn aus einem Faß läuft.


  Die Spinne.


  Sie wippte auf sechs Beinen, zwei Beine drohend in der Luft. Sie zeigten auf ihn.


  Im Licht der Deckenleuchte war ihr Schatten fast einen halben Meter lang.


  Er schrie.


  Die Spinne bewegte sich auf ihn zu.


  Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ihm war, als habe sich jeder Knochen im Leib am Gelenk mit dem nächsten verschweißt, als zögen die Muskeln vergeblich an seinem Skelett.


  Die Spinne kam noch dichter heran.


  Ihm war, als könne er das Rascheln der haarigen Beine auf dem Beton hören. Er knirschte mit den Zähnen, winselte, weinte, bettelte, sie möge doch fortgehen.


  Als sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war, drehte sie ab und verschwand im Dunklen. Er war wie erschlagen, in Schweiß gebadet.


  »Pertos… Jenny… bitte«, stammelte er.


  Als sich die Spinne in den nächsten zwanzig Minuten nicht mehr sehen ließ, erholte er sich wieder. Seine Kraft kehrte zurück. Er konnte mit seiner Arbeit weitermachen.


  Er kippte die Decke, in die der Leichnam und die Kleider von Alvon Rudi eingewickelt waren, über den Rand des Gullys. Sie planschte hinunter in das dunkle Wasser, rollte sich an der Ecke auf, so daß der nackte, leichenerstarrte Arm mit gekrümmten Fingern einen Moment aus dem Wasser ragte, als wolle er sich am Rand des Kanals festkrallen, um sich zu retten. Doch dann riß ihn die Strömung mit sich, trug ihn mit sich hinein in die Dunkelheit.


  Jetzt hob Sebastian Pertos' Körper hoch, zögerte und ließ ihn dann ebenfalls hinunterplumpsen.


  Er blickte dem treibenden Körper nach. Er entfernte sich so langsam, als bestünde der Strom aus Sirup. Zwei Ströme schienen sich miteinander zu vermischen, Gegenwart und Vergangenheit:


  Jenny hing am Rand des Wasserfalls mit dem Kopf nach unten, während das Wasser gegen den Felsbrocken schäumte.


  Pertos glitt sacht auf dem dunklen Wasser dahin, der kochenden Dunkelheit des Abwasserbeckens entgegen.


  Jenny fiel dann pfeilschnell nach unten, sich überschlagend und wälzend, als führe sie eine komplizierte Bodenübung vor.


  Pertos im Strudel herumrollend, ihn mit Wasser bespritzend beim Eintauchen…


  Stille.


  Stille…


  Er schob den eisernen Deckel wieder in die Einlassung, aus Angst, die beiden Leichen könnten versuchen, wieder aus dem Kanal herauszukriechen. Deswegen hatte er sie ja beide heruntergeschafft, ehe er sie in den Gully warf. Denn er wollte nicht erleben, daß sich die Leiche wieder aus dem Loch herausarbeitete und am Rande des Gullys saß, um sich zu trocknen, während er die zweite Leiche von oben holte und in den Keller hinuntertrug.


  Dann verließ er den Keller.


  Er war froh, daß er dabei nicht mehr von der Spinne behelligt wurde.


  Ehe er das Theater endgültig räumte, besichtigte er noch einmal die Räume. Dabei fand er die holistianische Perle und steckte sie in seine Jackentasche. Einen Moment überlegte er, ob er sie nicht auch in den Keller tragen und in den Abwasserkanal zu Pertos werfen sollte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Wenn er noch einmal in den Keller hinunterstieg, kam er bestimmt nicht mehr herauf.


  Er wartete, bis es dunkel war. Er wollte Springsun nicht zu früh mit dem Lastwagen verlassen, damit niemand bemerkte, daß nur der Assistent des Puppenmeisters im Führerhaus saß. Er wußte zwar nicht, was sich die Leute dabei denken würden, wenn der Meister fehlte. Aber er war sicher, daß sie mißtrauisch werden würden. Er wußte auch, wie schlecht er in der Vergangenheit mit dem Luftkissen-Laster zurechtgekommen war. Pertos hatte ihn als ›Dämon hinter dem Steuer‹ bezeichnet, und er hatte einmal nur von einer Querstraße zur anderen fast alle parkenden Wagen gestreift und demoliert. Vielleicht würde er heute abend einen Totalschaden anrichten, und dann war alles zu Ende. Sie würden ihn schnappen, oder er kam bei dem Unfall zu Tode.


  Aber er durfte sich von seiner Angst nicht unterkriegen lassen.


  Es war nicht schwer, den Motor anzustellen. Die riesigen Rotoren setzten sich in Bewegung. Und während der Motor kläffte und ruckte, kamen ihm auch die anderen Handgriffe wieder in den Sinn, die man beim Lenken des Wagens verrichten mußte. Er hatte Pertos ja stundenlang beim Fahren zugesehen.


  Er hielt den Wagen am Boden, bis die Rotoren gleichmäßig liefen. Dann ließ er die Kupplung los. Der Laster erhob sich einen halben Meter über das Pflaster, bebend vor Kraft, auf das Signal zur Vorwärtsbewegung wartend.


  Sein Mund war so trocken wie eine Wüste.


  Er ließ den Laster zu rasch nach vorne gleiten. Im letzten Moment vor dem Anprall an der rosenfarbigen Mauer des Theaters riß er das Lenkrad gerade noch herum. Die Flanke des Lasters streifte die Mauer mit seinem Gleitstrom; erlitt aber keinen Schaden, da kein direkter Kontakt da war. Doch ehe er sich über das geglückte Manöver freuen konnte, ragte schon wieder ein Hindernis, eine Ulme, vor ihm auf. Diesmal mußte er mit dem Rad in die entgegengesetzte Richtung kurbeln. Seine Finger waren schweißnaß. Der Laster streifte den Stamm, Metall protestierte knirschend; doch er verlor keinen Teil des Wagens. Es regnete nur Herbstlaub, das sich über die Windschutzscheibe legte, ihm fast die ganze Sicht versperrte. Er kniff die Augen zusammen und fuhr weiter.


  Er lernte bald, den Gashebel mit äußerster Vorsicht zu behandeln, obwohl er ab und zu die Regel wieder vergaß und nur um Haaresbreite verhängnisvollen Kollisionen entging.


  Lange irrte er durch die Straßen, nach einem Ausweg aus der Stadt suchend. Er fuhr oft an dem Wegweiser zum Superhighway vorbei, doch er konnte ihn nicht entziffern.


  Auf einer Nebenstraße, wo ein Park den linken Rand säumte, verlor er die Kontrolle über den Wagen und zerstörte sechs junge Bäume, ehe er bremste und vorsichtig wieder zurück auf die Straße rangierte.


  Die Stadt schien wie ausgestorben. Keine Zeugen sahen seine Manöver. Das bewahrte ihn vor einer Verhaftung. Sein Laster bewegte sich fast lautlos, und nach jedem kleinen Zusammenstoß war er schon wieder weiter, huschte säuselnd durch eine Gasse, suchte nach einem Ausweg.


  Am Morgen würde man sich in der Stadt fragen, ob ein Kobold durch die Straßen geirrt war und jeden bestraft hatte, der seinen Unwillen erregt hatte.


  Endlich fand er eine Rampe und steuerte darauf zu. Der Laster verließ die Stadt und hielt auf die weiten, konturlosen Ebenen zu. Die Superhighways waren wie ausgestorben in diesen Tagen. Das einförmige Grau der Landschaft war fast ein religiöses Erlebnis. Die Lichter der Stadt verloren sich. Nur die Scheinwerfer spendeten jetzt noch Licht.


  Diesmal wurde er nicht schläfrig. In ihm stieg die Erregung hoch wie die Luft in einem Ballon, den man aufbläst. Der Wind wurde kräftiger, und Blitze zuckten um ihn herum.


  »Erzähle… erzähle mir von ihnen«, sagte er.


  Er wartete.


  Nur der Donner antwortete.


  »Von den Sternen«, setzte er hinzu.


  Er konnte nur zwei oder drei Sterne durch den grauen Wolkenvorhang blinzeln sehen. Sie sahen wunderschön aus.


  »Sterne?« wiederholte er zaghaft.


  Als er wieder keine Antwort bekam, wendete er den Kopf nach rechts und blickte Pertos an. Doch da kam ihm die Erinnerung wieder, und er hätte fast die Kontrolle über den Laster verloren.


  Er sprach kein Wort mehr. Er wendete auch das Gesicht nicht mehr zur Seite, solange er fuhr.


  Gegen Morgen, als das erste Licht durch die Wolkenschleier drang und die Ballons der Dunstmassen zerplatzen ließ, kam ihm plötzlich der Gedanke, daß er gar nicht wußte, wohin er fuhr. Das deprimierte ihn mehr als alle kleinen Pannen dieser Nacht. Ein früher Morgen auf einer leeren Straße macht einen schrecklich einsam.


  Und es regnete noch dazu. Regentropfen trommelten unbarmherzig auf das Dach des Führerhauses.


  Er wußte nicht, wohin er fuhr. Noch schlimmer, er kannte keinen Ort, wo er hinfahren könnte. Er versuchte, sich an die Namen der anderen Städte zu erinnern.


  Vergeblich. Sollte er an einem Rastplatz haltmachen und sich alles in Ruhe überlegen? Aber irgendwie war er sich sicher, daß er dann nie mehr aufbrechen würde.


  Die Rotoren, die sich gleichmäßig unter dem Laster drehten, beruhigten ihn irgendwie durch ihr Geräusch.


  Er hatte sein Stück geändert. Er lebte nicht mehr das gleiche Leben wie früher. Er hatte sich gegen den Text aufgelehnt. Und er wurde sich auch schmerzlich bewußt, als die Landschaft in ihrem monotonen Grüngrau vorbeiflog, daß er kein Puppenspieler war und Pertos' Platz keinesfalls einnehmen konnte.


  Was dann?


  Er hatte schreckliche Angst. Und irgendwie hatte er auch das Gefühl, daß die Spinne einen Ausweg aus dem Keller gefunden und sich im Laster eingenistet hatte. Sie spann jetzt ihr Nest und wartete, wartete…


  Oktober und November


  Es war eine herrliche Landschaft, restauriert in seiner antiken Ursprünglichkeit, sauber und unverdorben. Die Tannen standen fest und hoch, der Boden darunter ein Teppich aus braunen Nadeln. Die üppigen Wipfel ließen nicht viel Licht durch, und so konnte auch hier unten nichts Nennenswertes wachsen. Den ganzen Tag über war der Himmel ein Gewölbe, blau und niedrig, daß man es fast mit Händen greifen konnte. Nachts leuchteten mehr Sterne, als Sebastian bisher in seinem Leben gesehen hatte. Sie blendeten ihn, hypnotisierten ihn, bis ihm der Nacken vor lauter Staunen ganz steif wurde und er in einen traumlosen, unbeschwerten Schlaf fiel.


  Manchmal schreckte ihn Namenlos kurz darauf aus dem Schlummer und drängte zu seinem Bett, wie Pertos das auch getan haben würde. An anderen Tagen wieder saß Namenlos am Fußende des Bettes, beobachtete ihn schweigend, mit mahnendem, wachsamem Gesichtsausdruck, auf den Tagesanbruch wartend. Sebastian konzentrierte dann seinen Blick auf den übergroßen Kopf der Kreatur, auf die Augen, die aus ihrer normalen Lage herausgerutscht waren, und eine lange Pause hindurch hatte er keine Ahnung, wo das Ding hergekommen war. Doch langsam kam dann die Erinnerung wieder. Er nannte die Kreatur ›Namenlos‹, weil er nicht wußte, wie er sie sonst nennen sollte, denn er konnte die Programm-Scheiben ja nicht entziffern. Außerdem war es sowieso nicht das, was es hätte sein sollen.


  Manchmal frühstückten sie zusammen, manchmal auch nicht. Namenlos schien ebenso gleichgültig gegenüber den notwendigen Dingen des Lebens zu sein wie Sebastian, obgleich seine Haltung nicht durch eine niedrige Intelligenzstufe beeinträchtigt war. Seine Apathie stammte vielmehr aus einer Ungewißheit dem Leben gegenüber, aus seinem fehlerhaften Zustand, weil er keine festumrissene Identität hatte, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft war.


  Der Laster stand auf einer geschützten Lichtung, zweihundert Meter vom Highway entfernt. Das hügelige Land und die dichtstehenden Tannen schützten ihn vor neugierigen Blicken. Nur der alte Ben Samuels wußte von ihm, und der lebte in einer Blockhütte, noch sechshundert Meter weiter waldeinwärts. Vielleicht wäre so eine weltabgeschiedene Lage für den Laster gar nicht notwendig gewesen; denn bisher hatte sich noch kein Streifenwagen der Polizei auf der Straße gezeigt, kein Suchflugzeug, und auch im Autoradio war nie ein Wort von dem verschwundenen Alvon Rudi erwähnt worden, soweit sich der Idiot noch entsinnen konnte. Trotzdem fühlte er sich hinter Hügeln und Bäumen vor der Welt sicherer, und deshalb blieb er hier. Das bedeutete nicht, daß er für immer hier parken würde. Trotzdem beschäftigte er sich nicht mit Reiseplänen, nicht für die absehbare Zukunft. In diesem abgeschiedenen Winkel kanadischer Wildnis schien die Zeit stillzustehen, obwohl alles, was hier lebte, alterte.


  Während des Tages streiften sie beide unter den Bäumen umher, suchten zwischen Steinen und Farnen nach Fossilien, die Sebastian aber nicht zu deuten wußte. Manchmal verharrten sie auf einem Baumstamm oder einem flachen Felsbrocken, um Tiere und Vögel zu belauern. Sebastian konnte sehr lang ganz unbeweglich stehen, als hätte er im Boden Wurzeln geschlagen. Namenlos jedoch zuckte immer nervös und schreckte die Vögel ab, wenn sie zu dicht heranflogen. Seine Hände flogen, und er hustete, als wäre er in ständiger Verlegenheit.


  Sebastian war deswegen verstimmt; doch er fühlte sich viel zu wohl in der Gesellschaft von Namenlos, als daß er ihn beim Laster zurückgelassen hätte, wenn die Zeit für einen Spaziergang heranrückte.


  Ein paarmal in der Woche besuchten sie Ben Samuels in seiner Blockhütte. Das Haus war aus gefällten Baumstämmen errichtet, die Enden eingekerbt, so daß ein Stamm fast fugenlos auf den anderen paßte. Mit Harz gekittet und mit Rindenstreifen und Plastikschnüren (eine von den wenigen Konzessionen, die Samuels an die Zivilisation machte) fest verbunden. Das Haus sah von außen plump aus, während im Inneren eine Wohnlichkeit herrschte, die man dem rustikalen Charakter des Hauses eigentlich nicht zutraute. Zum Beispiel hatte Samuels viele Abende damit zugebracht, die Innenwände seiner Behausung so lange zu schleifen und zu polieren, bis die Stämme in einem satten Ton leuchteten, als habe man sie mit Wachs gebeizt. Die Maserung des Holzes zeigte sich in einer fast dreidimensionalen Wirkung, so daß Sebastian das Gefühl hatte, er grabe seine Finger in das Herz des Holzes selbst.


  Ben Samuels paßte so recht in dieses Haus. Er war ein hochbetagter Mann, in den späten Siebzigern, obgleich seine gelegentlichen Ausflüge in die Zivilisation und die Verjüngungskuren ihn bei bester Gesundheit und relativ unverbraucht erhalten hatten. Seine Arme waren noch voll Kraft und Muskeln, seine Beine flink und seine Brust jugendlich vorgewölbt. Nur sein Gesicht war voller Falten und harter Kanten, obgleich er behauptete, er habe schon seit seiner Jugend Falten im Gesicht, weil er immer im Freien gelebt hatte. Er duldete auch nicht, daß die Ärzte die Falten entfernten, wenn er in der Stadt weilte. Seine Hände waren groß, knotig und mit den Narben vieler Wunden bedeckt, die das Leben in der Wildnis so mit sich bringt.


  Kurz, er schien aus dem gleichen Holz geschnitzt wie seine Behausung.


  Und wie sein Blockhaus beherbergte er mehr in seinem Innern, als man von außen vermutete. Er war ein schweigsamer Mann, der sehr viel las. Daß er die Menschen mied, war nicht auf eine Feindlichkeit ihnen gegenüber zurückzuführen. Er war nur traurig, wenn er zusehen mußte, was sich die Menschen im Verlauf ihres Lebens gegenseitig antaten. So stellte er auch keine Fragen, obgleich er sich im stillen wunderte, daß Sebastian einen eigenen Lastwagen besaß. Denn er war sicher, daß sich dahinter eine menschliche Leidensgeschichte verbarg. Er wollte nicht wissen, was sie dem Idioten angetan hatten, so daß er sich in der Wildnis verkroch. Dieser Geschichten wegen hatte er ja die Städte verlassen, um sie zu vergessen.


  Die meiste Zeit saß Ben Samuels auf seiner Veranda, wenn die beiden zu ihm kamen. Dann setzten sie sich auf die breiten Stufen und sahen ihm beim Schnitzen zu. Oder er arbeitete mit Bleistift und Zeichenblock, denn er konnte hervorragend realistisch zeichnen. Sebastian war immer wieder verblüfft, wie genau er seine Umgebung auf dem Papier festhielt. Ihm schien, als sei in Samuels' Hand ein Gedächtnisspeicher eingebaut, der die Hand nach einem genau festgelegten Plan bewegte. Sebastian nahm die Existenz von Computern und Gedächtnisspeichern immer für gegeben an; obgleich er die Menschen selbst nie verstanden hatte.


  »Wieder zu lange geschlafen«, empfing ihn Samuels in der Regel.


  Sebastian pflegte dann zu nicken. Das war der einzige Tadel, den der alte Mann immer für ihn bereithielt, denn er glaubte fest daran, daß ein Mann verkümmerte, wenn er nicht früh zu Bett ging, früh wieder aufstand und arbeitete, solange er wach war.


  »Der Wald wurde nicht so groß und schön, weil er schlief.«


  »Die Sterne auch nicht«, setzte Sebastian hinzu.


  Samuels blickte jedesmal dabei hoch und sah ihn merkwürdig an, als sei er ein ganz anderer Mensch, als er noch vor wenigen Minuten geglaubt hatte. »Das stimmt.«


  »Und wie geht es dir?« pflegte dann Samuels das kleine Wesen zu fragen.


  »Ziemlich kalt heute«, antwortete das kleine Wesen.


  »Kalt? Heute? Dann warte mal den Winter ab! Er kommt früh zu uns und bleibt sehr lange. Wollen mal sehen, ob die Heizspiralen im Laster damit fertig werden! Verlasse dich nie auf Fabrikware, wenn du es selbst besser machen kannst!«


  Deswegen wollte Samuels Sebastian früh aus dem Bett jagen und früh hinein, damit er sich eine feste Hütte bauen und den Winter überdauern konnte. Doch für Sebastian war der Winter so weit weg wie die Ewigkeit. Die Zukunft war morgen oder vielleicht schon der Nachmittag. Nachdem der alte Mann den Laster inspiziert und gesehen hatte, daß die Ladeaufbauten in eine kleine Wohnhütte verwandelt worden waren, vermutete er, daß die Heizspiralen den Idioten dort vielleicht wärmer hielten als eine Hütte. Seitdem beharrte er nicht mehr so stur auf der Notwendigkeit, sich ein Dach über den Kopf zu zimmern. Trotzdem sprach er davon, sooft er konnte.


  Wenn Sebastian nicht darauf reagierte, erzählte er eine Geschichte vom schlimmsten Winter, den er hier erlebt hatte. Der Idiot und die Puppe hörten grinsend zu, denn Ben Samuels konnte sehr gut erzählen, selbst wenn sie manches nicht verstanden.


  Gegen Abend kehrten Sebastian und Namenlos wieder zu ihrem Laster zurück, falls sie nicht zum Essen bei Samuels blieben. Dann stellte der Idiot das Deckenlicht an, und jedesmal, wenn es gelb aufleuchtete, besann er sich darauf, daß sie ohne den alten Samuels weder Licht noch Wärme in ihrer Behausung hätten. Sehr wahrscheinlich hätte man sie inzwischen verhaftet, oder sie wären an Erschöpfung gestorben. Denn Samuels hatte sie eine Meile von ihrem Lager entfernt auf dem Highway gefunden. Die Batterie war leer gewesen, doch Sebastian hatte das natürlich nicht gewußt, sondern verharrte stur im Führerhaus und wartete darauf, daß der Laster von selbst wieder ansprang. Samuels hatte die Batterie mit seinem eigenen Geländefahrzeug wieder aufgeladen und sie dann zu der Lichtung und seiner Hütte gebracht. Jetzt lud er die Batterie alle vier oder fünf Tage auf, wenn ihre Energie aufgebraucht war.


  Jedesmal, wenn der Idiot das Licht andrehte, hämmerte er sich ein, wie wichtig das Laden der Batterie war. Wenn er einmal diesen Wald wieder verlassen sollte, mußte er wissen, daß ein elektrisches Fahrzeug auch in regelmäßigen Abständen mit Elektrizität aufgeladen werden mußte, auch wenn die Batterien, wie Samuels ihm versicherte, die besten waren, die der Mensch jemals erfunden hatte.


  Nachts, im Schein der Leuchtstoffröhre, ging Sebastian dann erst richtig an die Arbeit. Vor ein paar Wochen, als er den Laster in einem Wald, der ein paar hundert Meilen von hier entfernt lag, geparkt hatte, hatte er lange gegrübelt und probiert, wie er die Programme in den Ofen schieben mußte, um Puppen zu erschaffen. Doch weil er mit den Knebeln nicht zurechtkam, waren die Ergebnisse deprimierend. Die Puppen waren alle deformiert, Ungeheuer mit zerlaufenen Gesichtern und ohne Augen, mit Beinen, die ohne Knochen zu sein schienen, mit Armen, die keine Hände, sondern nur Klumpen aus Protoplasma besaßen. Das einzige halbwegs brauchbare Ergebnis war Namenlos gewesen, doch selbst er war entstellt. Trotz seiner Entstehung nach einem programmierten Karteiblatt wußte er nicht, wer er war und konnte sich auch nicht auf seine früheren Bewußtseinsperioden besinnen, die in seinem Programm eingetastet waren. Sebastian hatte sehr gewissenhaft und sorgfältig nach der Entstehung von Namenlos gearbeitet; doch die Puppen, die nach ihm entstanden, schienen noch grotesker und schrecklicher verunstaltet als alle Schöpfungen davor. Namenlos war ein Zufallstreffer gewesen, und der Idiot zerlegte seinen Ofen nach der ärgerlichen und verwirrenden Erfahrung. Nur Namenlos rettete er vor der Fleischbank, um ein wenig Gesellschaft zu haben, und fuhr dann weiter nach Norden, ohne Ziel, ohne Zweck.


  Und dann war die Batterie leer.


  Und dann kam Ben Samuels.


  Und jetzt schon seit drei Wochen lange Nächte und hohe Tannen, die Geschichten des Alten und seine Zeichnungen. Doch Sebastian wurde immer ruheloser und unruhiger.


  Er sehnte sich nach Gesellschaft von einer Art, wie sie Pertos in den guten alten Tagen für ihn gewesen war. Namenlos war natürlich Gesellschaft für ihn, aber nicht diejenige, nach der er sich sehnte. Namenlos war ihm viel zu ähnlich, um seine Persönlichkeit zu ergänzen. Auch er war grüblerisch, geistesabwesend, unsicher, suchte nach Zeichen und Anhaltspunkten, die ihn leiten konnten. Samuels gab ihm ebenfalls nicht, was er brauchte; denn der alte Mann war immer darauf bedacht, sich nicht einzumischen. Er hütete sich, seine Vorschläge und Ermahnungen in Befehle umzuwandeln. Er konnte natürlich nicht wissen, daß der Idiot eben oft das brauchte, was er so sorgfältig vermied: einen Befehl. Die Welt erschien ihm immer verschwommener und zweideutiger zu werden, und er sehnte sich nach einem Wesen wie Pertos, das ihm genau vorschrieb, was er mit seiner Zeit anfangen sollte.


  Aus irgendeinem Grunde spukte Bitty Belina dauernd in seinem Kopf herum. Sie stellte für ihn ein Symbol aus den guten alten Tagen dar, einen Teil aus dem alten Textbuch, eine Erinnerung an das Leben, aus dem er so jäh herausgerissen wurde. Wenn er sie wiederbeleben konnte, würde alles wieder gut werden. Dessen war er sich ganz sicher. Er hatte vollkommen vergessen, wie sie mit ihm umgesprungen war, daß sie mit den anderen über ihn gelacht hatte, daß sie ihn dazu angestiftet hatte, Pertos umzubringen.


  Sie war eine schöne Puppe.


  Er erinnerte sich an ihr Lachen. Es hatte ihm gefallen.


  Und ihr Lächeln.


  Und ihr goldenes Haar.


  Wenn Bitty Belina wieder so normal und gesund zu ihm zurückkehren würde, war auch die Welt wieder heil und sicher. Wenn sie wieder bei ihm sein würde, hatte er vielleicht auch keine Alpträume mehr von einem blonden Mädchen namens Jenny, die ein Messer im Unterleib hatte… Wenn es ein Heilmittel für alle bösen Erinnerungen gab, dann nur Bitty Belina.


  Gegen Ende Oktober montierte Sebastian die Einzelteile des Ofens wieder zusammen. Er hatte zwar inzwischen vergessen, wie man die Batterie anzapfte, doch es dauerte nicht lange, bis er diese Technik wieder beherrschte. Er rollte die olmescianische Amöbe zusammen, bis sie als leise pulsierender Klumpen an der Rückwand haftete. Vorsichtig begann er wieder mit seinen mühsamen Versuchen, Gottvater zu spielen.


  Namenlos sah ihm dabei zu.


  Die mißgestaltete Puppe interessierte sich diesmal viel mehr für die Schöpfungsversuche als früher. In den vergangenen Wochen hatte Namenlos Gelegenheit, Sebastian gründlich kennenzulernen, und er hatte jetzt keine Angst mehr vor seinem Meister. Er stand auf dem Gehäuse des Ofens in der Nähe der Sichtplatte vor der Kapsel-Gebärmutter und wartete auf ein Wunder.


  Sebastian blätterte die Scheiben in der Kartei durch, studierte das Gedruckte auf der glatten Außenseite der Scheiben, als würde ein einziges Wort sofort aufleuchten und sich aus dem unverständlichen Text der Scheiben herausheben: Belina. Doch als er alle Scheiben besichtigt hatte, hatte er immer noch keine Ahnung, welches Programm zu ihr gehörte. Zweihundertundfünfzig Puppen warteten in der Kartei auf ihre Wiederauferstehung, und die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß er eher die böse Stiefmutter, Wissa, aus dem Totenschlaf erweckte als die schöne Belina. Und das wollte er auf jeden Fall vermeiden, obwohl er wußte, daß er sie sofort wieder in den Ofen zurückwerfen konnte, wenn sie vor seiner Heldin zum Leben erwachte.


  »Wonach suchst du denn?« fragte Namenlos, nachdem Sebastian alle Programmscheiben durchgeblättert hatte.


  Sebastian betrachtete das verkniffene Gesicht, das zu ihm hinaufstarrte, und eine Mischung aus Ärger und Mitleid ergriff ihn.


  »Suchst du eine ganze bestimmte Puppe?« fragte Namenlos.


  »Bitty Belina«, erwiderte der Idiot schließlich.


  Die Puppe holte sich eine der Programm-Scheiben aus der Kartei. Sie war nur so groß wie die Handfläche des Idioten, doch für die winzigen Finger des mißgestalteten Wesens war sie so riesig wie ein Rad von Samuels' Rover. Namenlos überflog den Text auf der Rückseite der Scheibe und entdeckte den Namen der Puppe und die sorgfältig eingeritzten Gedächtniskreise auf der angerauhten Seite der Scheibe. Er ließ sie fallen und griff nach einer zweiten Scheibe.


  »Du kannst… finden?« fragte Sebastian und spürte wieder die lang aufgestaute Erregung in sich aufsteigen.


  »Natürlich«, erwiderte Namenlos, »gib mir nur ein paar Minuten Zeit.«


  Er brauchte zehn Minuten dazu. Dann reichte er Sebastian eine Scheibe hinauf, die genauso wie alle anderen aussah.


  »Sie?«


  »Sie.«


  Seine Finger zitterten, und er wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Indem er die Scheibe festhielt, hielt er auch Bitty Belinas Gestalt in seinen Händen. Er konnte die Wärme ihres Fleisches förmlich spüren, das Schlagen ihres Pulses, das Knistern ihres seidigen Haares. Und doch war das nur eine flache Plastikscheibe aus kaltem Kunststoffmaterial, tot und stumm.


  Vielleicht war es doch noch nicht zu spät. Vielleicht konnte das alte Leben wieder in Gang gesetzt werden, und alles würde wieder so sein wie früher. Wenn Bitty Belina in dieser Kunststoffscheibe steckte, dann konnte sie sich nicht verändert haben. Sie konnte wieder ihre alte Geschichte aufführen, ihr altes Leben, während die Stiefmutter vom Prinzen beseitigt wurde, damit nichts mehr ihrem Glück im Wege stand.


  Dann erinnerte er sich wieder an das Fleisch im Ofen und wußte es jetzt besser. Die Identitäts-Scheibe würde sich zwar nicht verändern, aber das Fleisch konnte verbogen und verdorben werden.


  Er fühlte sich wieder so elend wie zuvor.


  »Wirst du sie herstellen?« fragte Namenlos.


  Sebastian blickte hoch. Seine Augen waren trübe.


  »Wirst du sie wiederbeleben?«


  Nach einer Weile stieß er heraus: »Ja.«


  Während er ihre Kunststoff-Persönlichkeit zwischen den Fingern drehte, dachte er an das blaue Licht des Scheinwerfers, das sie auf der Bühne verklärte. Er dachte an ihr herrliches Haar, an das Publikum, das von ihrer Schönheit bezaubert war. Er dachte nicht ein einziges Mal daran, wie sie nackt zwischen den Schenkeln von Alvon Rudi gestanden hatte, wie sie ihn in den Hals gebissen und ihm das Auge zerkratzt hatte, weil er ihr zu Hilfe kommen wollte.


  Er schob die Scheibe in den Ofen und lauschte den ersten Geräuschen der Schöpfung tief drinnen in den Metallröhren des Ofens. Dann folgte ein langes, brummendes Geräusch, das Rattern des Computers, der mit sich selbst sprach, das Schwirren der Gedächtnis-Bänder, die im Speicher aktiviert wurden. Die Gebärmutter-Kapsel füllte sich mit synthetischem Fleisch, noch ohne Konturen, aber bereit für die Form. Dann hörte man einen schwachen zischenden Laut, ein Klicken, und dann wieder Stille. Man fühlte sich an einen Spielautomaten erinnert, der aufleuchtete, wenn man eine Münze hineinwarf, doch dann auf die erste Silberkugel wartete, um das Zählwerk in Gang zu setzen.


  »Ist das alles?« fragte Namenlos. Er ging bis zum Rand der dicken Sichtplatte, stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte hinunter auf das formlose Gelee. »Ist das alles, was die Maschine macht? Ist Bitty Belina ein Gelatineklumpen?«


  Das Licht war grün.


  Sebastian berührte vorsichtig die Steuerknöpfe und begann, damit zu experimentieren. Sie glitten leicht hin und her. Und es war ein eigenartig beruhigendes Gefühl, die beiden weichen, runden Instrumente in der hohlen Hand zu bewegen, als wären sie mehr als nur Bedienungsknöpfe einer Maschine, als vermittelten sie eine Vertrautheit mit einer Persönlichkeit, die zwar keine Programm-Scheibe besaß, aber mindestens so viel Wirklichkeit wie die Puppen.


  Das Licht wurde goldgelb.


  »Es geschieht jetzt etwas da unten«, sagte Namenlos und deutete.


  Das synthetische Fleisch furchte sich und suchte eine Form. Doch dieses schreckliche Winden und Beben hinter dem Glas deutete auf eine Störung, auf eine Krankheit hin. Das sah mehr nach einem bösartigen Tumor aus, was sich da aufblähte, als nach einer gesunden Puppe. Es brodelte und blähte sich mit den Farben der Verwesung.


  »Bald«, sagte Namenlos.


  Doch diese Farbe war ganz verkehrt, und der Idiot drehte die Knöpfe hin und her, im Uhrzeigersinn und gegen den Uhrzeigersinn, bald miteinander, bald gegeneinander. Jetzt hätte eigentlich das Purpurrot kommen müssen und dann, wie er sich erinnerte, das gleißende reine Weiß, das die erfolgreiche Schöpfung verkündete. Während er diese Farbschimmer suchte, wurden seine Hände immer unsteter, und die Panik verdrängte allmählich die Vorsicht.


  »Ein Arm!« verkündete Namenlos, als ginge alles nach Plan, und Bitty Belina stünde bald in programmierter Vollendung vor ihnen.


  Doch der Arm war viel zu lang, hatte vier Knöchel an jedem Finger, und die Finger selbst waren zu einem verworrenen Muster verknotet.


  Das Goldgelb mischte sich mit grellem Gelb zu einer gleißenden Helle.


  Das Gelb wurde Orange.


  Diese neue Entwicklung ermunterte Sebastian wieder etwas, denn das Orange war dem Rot näher als alles, was er bisher an Farben heraufbeschworen hatte. Doch der deformierte Arm blieb, und der andere Arm sah noch schlimmer aus. Er war zu kurz, wo der andere zu lang war. Die Finger waren richtig, doch der Ellenbogen war viel zu dick und mit funktionslosen Gelenken und Knochen versehen. Er bog sich zum Unterleib hinunter, als hielte die Puppe sich den Leib vor Schmerzen.


  »Ein Gesicht«, meldete Namenlos.


  Es war das Gesicht eines Mädchens.


  Es war ihr Gesicht.


  Gelbes Haar kringelte sich auf ihrem glatten Unterleib, auf der Spitze ihres kahlen Schädels. Es ringelte sich hinunter zu ihren nackten Schultern, kitzelte ihre vorwitzigen Brüste. Er bemerkte, daß eine Brust zu weit nach links stand.


  »Nein«, sagte er sehr, sehr leise. Ein Ekel überfiel ihn, und am liebsten hätte er jetzt alles zerschlagen, was in seiner Reichweite stand.


  »Fast fertig«, sagte Namenlos. Er konnte den Anblick des entstehenden Wesens nicht ertragen und stieg von der Sichtweite herunter.


  »Bitty…« stieß Sebastian hervor.


  Als ob sie nur auf dieses Stichwort gewartet hätte, öffnete sie die Augen. Das hätte sie eigentlich nicht fertigbringen können nicht, solange sie in der Gebärmutter-Kapsel steckte. Aber sie tat es trotzdem. In der linken Augenhöhle fehlte das Auge. Das andere, glitzernd hellblau, sah ihn ausdruckslos an.


  »Nein«, sagte er, diesmal schon etwas lauter.


  Sie versuchte, sich aus der Form zu erheben, sich auf die winzigen Füße und den gesunden Ellenbogen aufstützend. Immer noch hinter Glas schien sie eher ein Wesen aus einem Film denn aus Fleisch und Blut. Sie betrachtete ihn immer noch mit einem Ausdruck, der ihm nichts sagte.


  »Bleib«, sagte er.


  Sie schnatterte etwas Sinnloses.


  Sie brachte es sogar fertig, aufzustehen. Ihr Gesicht war gegen das Glas gepreßt. Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Worte waren nicht richtig geformt, obwohl sie irgendeinen Sinn zu enthalten schienen.


  Sebastian wandte sich ab und rannte hinaus in die Dunkelheit, gurgelnd, sich erbrechend. Dann warf er sich auf das nasse Gras und begann zu weinen.


  Er sah Ben Samuels beim Schnitzen zu. Lange Stunden verbrachte er im Wald und wartete auf die Eichhörnchen, die noch emsig sammelten, ehe der Winter sie in ihren Dämmerschlaf versetzte. Er betrachtete das Blau des Himmels und saß auch manchmal draußen im Regen. Es dauerte fast eine Woche, bis er sich überwunden hatte, an den Ofen zurückzukehren und seine Versuche fortzusetzen. Selbst dann nistete das Entsetzen dicht unter der Rinde seines Verstandes, drohte sofort, ihn zu übermannen, wenn etwas schiefginge.


  Er beschloß, das Programm von Bitty Belina so lange in der Kartei zu lassen, bis er den Schöpfungsprozeß beherrschte. Erst wenn er sie in ihrer alten, strahlenden Schönheit beleben konnte, wollte er auf ihr Programm zurückgreifen.


  »Welches willst du verwenden?« fragte Namenlos, der neben dem Stapel der Scheiben saß.


  Sebastian dachte eine Weile nach. Er konnte sich nur auf ein paar Puppennamen besinnen. Einer, der fast so lebhaft in seinem Gedächtnis haftete wie Bitty Belina, war ein kleines, groteskes Scheusal mit dem Namen Wolf, der Bösewicht eines Horrorstückes, das überall viel Anklang gefunden hatte, wo man es aufgeführt hatte. Er hatte nichts dagegen, seine Versuche mit Wolf anzustellen, denn wenn dieses Monster mißgestaltet zum Leben erwachte, geschah ihm das nur recht.


  »Wolf«, sagte er zu Namenlos.


  »Wolf was?«


  »Nur Wolf.«


  Namenlos fand die Scheibe nach kurzem Suchen. Er überreichte sie Sebastian, der sie nur zögernd entgegennahm. Während er Wärme, Sinnlichkeit und Zartheit gespürt hatte, als er die Scheibe von Bitty Belina zwischen den Fingern drehte, so spürte er hier was? Tod, Blut, Bestialität? Er war verblüfft, daß er überhaupt nichts empfand, als er die Scheibe zwischen den Fingern drehte. Nur kühler Kunststoff, rauh auf der einen Seite, glatt auf der anderen.


  Wolf wurde mit Löchern in seinen lederartigen Flügeln geboren, ohne Zähne in den Fängen. Eine Mißgeburt also, die sofort wieder in flüssiges Fleisch verwandelt wurde. Der Idiot startete seinen zweiten Versuch, wohl wissend, daß die Flügel ohne Löcher und die Kiefer voller Zähne sein mußten.


  Diesmal kam Wolf ohne Gesicht zur Welt, wurde wieder verflüssigt. Der Idiot wußte, daß er Augen haben mußte, damit er seine Opfer erspähen konnte.


  Wolf wurde mit viel mehr Zähnen geboren, als er haben sollte. Seine Klauen waren so scharf wie Messer, und sein Gesicht sprach von Hölle und Verderben, so scheußlich waren seine Züge. Und der Idiot steckte ihn sofort wieder in den Ofen zurück, weil er wußte, daß das Böse niemals so schrecklich verderbt sein durfte, daß es keine Hoffnung und kein Heilmittel mehr dagegen gab.


  Wolf wurde geboren.


  Und er starb.


  Er hatte keine sündhaften Eigenschaften.


  Allmählich fand Sebastian heraus, wie man die Drehknöpfe bedienen mußte. Der rechte Knopf steuerte die Intensität der Farben hinter dem Glas, der linke die Farbübergänge im Spektrum. So offenbarte sich wenigstens ihre Wirkung nach außen, obwohl sie bestimmt viel kompliziertere Aufgaben in den Eingeweiden des Ofens verrichteten. Der Idiot hielt sich jedoch nur an die Erscheinungen und war sehr zufrieden. Viermal hintereinander erschuf er Wolf so, wie er für seine Rolle gedacht war, und lachte. Sebastian meisterte jetzt auch die Feinheiten der Schöpfung, und jetzt stand ihm der ganze Katalog der Puppen-Identitäten offen.


  Sebastians gute Laune erreichte ihren Höhepunkt, als er zum viertenmal hintereinander den bösen Wolf in seiner perfekten Form erschuf. Und diese schwindelerregende Hochstimmung war es auch, die ihn zu seinem schlimmsten Fehler seit Springsun verleitete. Er legte den bewußtlosen Wolf in das Nährbad, um ihn lebensfähig zu machen. Die schwarzen Flügel glänzten naß, zuckten hie und da, während Wolfs Körper langsam zu vollem Leben erwachte. Sebastian wollte sich davon überzeugen, daß das kleine Monster auch sprechen, gehen, fliegen und alles andere tun konnte, was zu seiner Persönlichkeit gehörte. Voller Ungeduld, daß sich das Biest endlich rührte, goß er sich und Namenlos ein Glas Wein ein. Das war die erste Vergünstigung, die er sich seit Springsun erlaubt hatte. So verlor er Wolf aus den Augen.


  Wenn eine Puppe in einem vonopoischen Ofen erschaffen wird, bleibt die Identitäts-Scheibe so lange in der Maschine, bis diese Puppe wieder zu synthetischem Fleisch verflüssigt wird. Wenn die Puppe wieder als Fleisch gelagert wird, werden ihre neuen Lebenserfahrungen zuerst auf die Programm-Scheibe übertragen. So ist es möglich, der Puppe ein zusammenhängendes Leben zu schenken, obgleich dieses Leben in Wirklichkeit immer wieder unterbrochen und in Ein- oder Zwei-Stunden-Perioden aufgeteilt wird, die über viele, viele Jahre verstreut werden. Das war eine weise Überlegung der vonopoischen Architekten, hieß es, denn eine Puppe, die so etwas wie eine eigene Existenz besitzen darf, läßt sich viel besser überwachen und beherrschen als ein Wesen, das nur für eine Vorstellung belebt und später wieder fortgeworfen wird wie eine Kulisse oder ein Requisit. So eine Puppe wird sich auf der Bühne anstrengen, ihr Bestes geben, wenn sie weiß, daß sie als Belohnung hinterher eine Nacht oder zwei ihren privaten Interessen und Vergnügungen nachgehen darf.


  Die Puppen sind in Wirklichkeit nichts anderes als winzige Menschen, was die Vonopos immer wieder all denjenigen einbleuen, die zu ihnen kommen, um Puppenmeister zu werden. Und wer sich weigert, sie als solche zu betrachten, erleidet entweder finanziellen Schiffbruch oder gefährdet sogar Leib und Leben.


  Wolfs Programm-Scheibe hatte die lange Kette seiner Mißgeburten aufgezeichnet, die er in kurzer Zeit erlebt hatte. Die schrecklichen Deformierungen und Schmerzen, die er erdulden mußte, während Sebastian die Bedienung der Maschine erlernte, waren seinem Gehirn eingebrannt. Die Eindrücke waren noch so lebhaft und so genau, daß seine Nerven schrien und seine Muskeln vor Entsetzen und Abscheu fluchten. Auch erinnerte er sich der drei vorhergehenden perfekten Erschaffungen, die damit belohnt wurden, daß er sofort wieder zu flüssigem Fleisch verurteilt und dem Tode übergeben wurde. Die erste Erinnerung ängstigte ihn schrecklich, obwohl er doch angeblich das personifizierte Übel auf der Bühne darstellte. Die zweite Erinnerung erzürnte ihn, denn er hatte immer seine kurzen Mußestunden zwischen den Vorstellungen als sein angestammtes Recht, nicht als Privileg, empfunden.


  Jetzt, da er zu vollem Bewußtsein erwacht war und sein Körper bereits auf seine eigenen Kommandos reagierte, wollte er flüchten. Ob das Folgende nun der eingeborenen Bösartigkeit aller Puppen zu danken war oder ob die Erfahrung der schrecklichen Mißhandlung bei seinen vielen Wiedergeburten seinem Geist geschadet hatte, ließ sich in diesem Augenblick nicht sagen. Später konnte man aus den Ereignissen schließen, daß die zweite Vermutung wohl die richtigere war.


  Wolf setzte sich im Nährbad auf. Die klebrige Flüssigkeit rann an seinen schwarzen Flanken herunter. Sie tropfte von seinen Flügeln wie Soße von einer gebratenen Sonntagsgans, die sich plötzlich wieder vom Ofenblech erhebt, während man sie gerade feierlich tranchieren wollte.


  Namenlos und Sebastian standen rechts vom Ofen, wendeten dem Gerät gerade den Rücken zu, als sie die Gläser von ungleicher Größe füllten. Sie schienen nicht zu wissen, daß Wolf bereits im Vollbesitz seiner Fähigkeiten war. Oder es war ihnen auch egal. Auf jeden Fall war er entschlossen, das Beste aus der Lage zu machen.


  Namenlos kicherte.


  Der Wolf stand jetzt in seiner ganzen Größe in der Schale. Er probierte seine Flügel aus. Sie waren immer noch feucht, obwohl er keine Federn besaß, die verklebt werden konnten.


  Die Wassertropfen glitzerten wie Juwelen auf seiner dunklen Haut.


  Sebastian drehte sich in diesem Moment um und erhob das Glas, als wollte er seinem Schöpfungswerk zuprosten. Obgleich er die sprungbereite Figur sah, die Krallen über dem Rand der Schale, den Körper nach vorn geneigt, die Flügel gespreizt, hörte er nicht auf zu lächeln. Im Gegenteil, sein Lächeln wurde noch breiter, als freute er sich, wie gut ihm sein Gesellenstück gelungen war.


  Wolf machte einen Satz durch die Luft.


  Er flatterte verzweifelt mit den Flügeln und segelte auf die Tür am Ende des kastenförmigen Aufbaues zu. Die Tür stand einen Spalt offen und klapperte, während der kalte Wind daran rüttelte.


  Sebastian verfolgte mit den Augen den Flug der Kreatur, immer noch lächelnd, weil er nicht wußte, was dieses kleine, vampirartige Wesen begehrte: Freiheit, Flucht, einen gesunden Verstand.


  Namenlos begriff zuerst und rief: »Es flüchtet!« Immer wieder rief er: »Es flüchtet, es flüchtet!«


  Wolf flatterte gegen die Tür und stieß sie ohne viel Mühe auf, denn die Scharniere waren gut geölt. Dann flatterte er hinaus in die Dunkelheit des späten Herbstabends. In wenigen Sekunden hatten ihn seine Flügel so weit fortgetragen, daß die beiden im Laster nicht mehr das Echo seiner flatternden Lederhäute hören konnten.


  Nebel war von Süden heraufgezogen, hatte sich über die Lichtung gelegt und verhüllte die Gegenstände, wie ein Schleier in Sebastians Geist alles verhüllte, wenn er sich zu lange oder zu angestrengt mit einem Problem beschäftigte. Die Sicht war auf ein paar Meter beschränkt. Bäume ragten überraschend vor ihnen auf, Dornenranken griffen aus dem Nichts plötzlich nach ihnen wie Schlangen, die auf ihre Beute gelauert hatten und sie nun erdrückten, bevor sie sie verschlangen.


  Dabei kam Sebastian der Gedanke, daß die Puppen sich nie weiter als ein paar hundert Meter von ihrem Ofen entfernen konnten, weil sie sonst ein jäher, alles versengender Schmerz sofort wieder nach Hause zurücktreiben würde. Das bedeutete also, daß Wolf ihnen nicht verlorengehen würde und sie jede Sekunde auf ihn stoßen konnten. Er wußte zwar nicht mehr, wie weit eine Puppe weggehen konnte; aber er war sicher, daß sie nur ein kleines Gebiet absuchen mußten.


  Trotzdem fanden sie nichts.


  Einen Moment war Sebastian sogar bereit, die kleine Bestie fliegen zu lassen. Doch dann begriff er, daß sie einen verräterischen Hinweis auf ihr Versteck geben konnte, wenn jemand sie entdeckte (Ben Samuels ausgenommen). Selbst wenn sie jetzt aufbrachen und man die Puppe erst viel später fand, würde die Polizei sofort wissen, wo sie nach ihnen suchen mußte. Wolf mußte sofort gefunden und in den Ofen gesteckt werden, sonst konnte rasch eine Katastrophe aus dieser Sache werden.


  »Siehst du etwas?« fragte Sebastian.


  »Nein«, erwiderte Namenlos. Der Nebel war am Boden besonders dicht, und Sebastian konnte von Namenlos nur den Kopf sehen, der auf einem weißen Tümpel schwamm.


  Sebastian hatte Angst. Am liebsten wäre er zum Laster zurückgegangen, hätte die Tür hinter sich zugemacht und Wolf im Schlaf vergessen. Er wollte nicht zwischen den dunklen Stämmen im Nebel herumtappen.


  Der Nebel erinnerte ihn an ein Spinnennetz.


  Er erschauerte, aber er tappte trotzdem vorwärts. Die Angst rechtfertigt nicht immer die Umkehr.


  »Warum suchen wir denn nicht in der Nähe von Bens Blockhaus?« fragte Namenlos. »Dort gibt es wenigstens Licht. Dort ist das Suchen einfacher. Vielleicht wurde er von dem Licht angelockt.«


  »Vielleicht.«


  Wolf kam ihm nicht als ein Wesen vor, das die Dunkelheit scheute und das Licht suchte.


  »Außerdem ist es ganz schön kalt hier draußen. Er muß bestimmt viel mehr frieren als wir, weil er keine Zeit gehabt hat, sich Kleider anzuziehen wie wir. Wo Licht ist, ist auch Wärme, wird er denken.«


  »Schön, gehen wir«, entschied Sebastian.


  Er stürmte den Pfad entlang, der zu Samuels' Blockhütte führte. Namenlos konnte ihm kaum folgen.


  Sie sahen Wolf fast gleichzeitig, als sie den milchigen Lichtkranz, der die Hütte umgab, erreichten. Er flatterte von einem Ende der Veranda zum anderen, flog dicht unter dem Vordach dahin. Wie eine verrückt gewordene Motte stürzte er sich bei jeder Wende auf eines der beleuchteten Fenster, bremste aber immer wieder vor dem Glas scharf ab. Außer dem Flattern der Flügel war kein Laut zu hören.


  »He!« rief Namenlos.


  Sebastian stimmte in den Ruf ein.


  Wolf wendete und strich so tief über ihre Köpfe dahin, als wolle er Sebastian angreifen. Ein paar Meter hinter ihnen wendete er wieder und flog auf die Veranda zurück, als fürchte er ebenfalls die Dunkelheit und den Nebel. Diesmal prallte er genau in der Mitte gegen eine Scheibe, sprengte sie und verschwand in der Hütte, kreischend vor Zorn und Schmerzen.


  Es regnete Glas auf den Hartholzboden.


  Irgend etwas fiel im Wohnzimmer zu Boden. Es klirrte, obwohl nichts geborsten zu sein schien.


  Sebastian und die Puppe zögerten nur einen Moment. Dann rannten sie die Stufen zur Veranda hinauf. Die Vordertür war verriegelt, und sie rüttelten ein paarmal an der Tür, ehe sie sich an die zerbrochene Scheibe erinnerten. Ben Samuels fluchte, und das tiefe, rollende Echo seiner Stimme zog sie zum Fenster. Der Idiot schlug die Reste der Scheibe aus dem Rahmen, und als er sich anschickte, in das Zimmer einzusteigen, fluchte Samuels nicht mehr, sondern schrie…


  Das war nicht der Schrei einer Frau, nicht hoch und schwankend, sondern tief und fast beiläufig, nur widerwillig ausgestoßen. Es war mehr ein Schrei der Wut als der Angst, obgleich sich Furcht und Schmerz ebenfalls hineinmischten.


  Sebastian schlug sich den Kopf an der oberen Leiste des Fenster an und wäre fast rückwärts von der Veranda gefallen. Er hielt sich am Sims fest, bis sein Kopf wieder klar wurde, und schwang sich dann schräg in das Zimmer hinein. Er spürte eine Glasscherbe im rechten Knie, doch die Wunde tat nicht so weh, daß er sich damit aufgehalten hätte. Er stemmte sich hoch und rieb sich die Stirn, die schon anzuschwellen begann. Dann sah er sich nach der Puppe und dem alten Mann um, auf schlimme Dinge gefaßt.


  Namenlos sprang vom Fensterbrett herunter und landete auf einer Glasscherbe, die unter ihm zersplitterte. Er selbst verletzte sich nicht. Samuels lag auf dem Boden am entgegengesetzten Ende des Zimmers. Er war zwischen einem großen Lehnstuhl und einem Diwan eingeklemmt. Ein Buch, in dem Samuels gelesen hatte, als der Vampir ihn angriff, lag ein paar Meter von ihm entfernt. Trotz seiner enormen Körperstärke konnte der alte Mann die kleine Bestie einfach nicht abschütteln, die sich an seiner Brust und seinem Hals festgekrallt hatte. Er schlug auf den Rücken des Monsters ein, doch die lederartigen Flügel schützten die Wirbelsäule der kleinen Bestie oder lenkten die Schläge ab.


  Samuels' Hände waren blutbefleckt. Doch es war sein eigenes Blut.


  Wolf fauchte und knurrte, als spiele er nur die Rolle in seinem Horrorstück, für die er erschaffen worden war. Doch alle anderen Züge seines Charakters waren jetzt von seinem Blutdurst unterdrückt.


  »Laß ihn in Ruhe!« heulte Sebastian.


  Namenlos warf sich ins Getümmel. Selbst Sebastian, dem selbst so kleine Wesen wie Spinnen Respekt einflößten, hatte nur Mitleid mit der Puppe, die doch kaum etwas gegen Wolf ausrichten konnte. Wolf war stark, dafür geschaffen, Wesen von seiner Größe zu überfallen und zum Vergnügen des Publikums zu töten. Namenlos war dafür bestimmt, zu existieren, für sonst nichts.


  Samuels schrie nicht mehr. Seine Fäuste trafen ungenau, teilten nur noch schwache Schläge aus, während sein Körper zuckte und sich verkrampfte.


  Namenlos sprang auf Wolfs Rücken, zwischen die langen, dunklen Schwingen, wo das Wesen verwundbar war. Er ertrug tapfer die wütenden Schläge der lederartigen Membranen, die seine Flanken peitschten, umklammerte mit einem Arm den Hals des Vampirs und zog Wolfs Kopf mit aller Kraft nach hinten, so daß die Bestie die Fangzähne aus der Kehle des alten Mannes lösen mußte und die Blutzufuhr zu seinem Gehirn abgeschnitten wurde.


  Sebastian kümmerte sich nicht um die beiden kämpfenden Puppen, die ineinander verkeilt über den Boden rollten. Er kniete neben Samuels nieder. Die Augen des alten Mannes standen offen, doch sie schienen glasig und trübe. Sein Gesicht war blutbeschmiert und seine Kehle schrecklich zugerichtet.


  »Verzeihung…« sagte Sebastian. Er weinte. Eine Panik der Hilflosigkeit überschwemmte ihn.


  »Was…«


  »Verzeihung…«


  »Ich kann nicht…«


  Samuels versuchte, sich vom Boden zu erheben. Doch er sackte wieder zurück, schlug mit dem Kopf auf den Boden und war tot. Er starb, ohne zu begreifen, was mit ihm vorging. Vielleicht hatte er sich eingebildet, daß die Verjüngungskuren, denen er sich jedes Jahr in der Stadt unterzog, ihn nicht nur vor dem natürlichen Verfall bewahrten, sondern auch vor dem Unfalltod. Wahrscheinlich hatte er längst vergessen, was das Wort Tod bedeutete. Als Einsiedler im Wald war er nie Zeuge der Sterblichkeit von Freunden oder Verwandten. Er sah nur die Bäume, die Jahrhunderte überdauerten, wuchsen und gediehen und nur ab und zu unter der Trockenheit litten… Vielleicht hatte er geglaubt, auch er sei in die Unsterblichkeit des Waldes miteinbezogen.


  Sebastian drehte sich im gleichen Moment um, als Wolf Namenlos tötete. Der Vampir hatte die Puppe bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Dem Idioten wurde es zu eng um die Brust. Plötzlich haßte er den Ofen, Bitty Belina und alles, was er in den letzten fünf Jahren getan hatte.


  Wolf flog auf ihn zu.


  Sebastian duckte sich unter dem dunklen, fliegenden Körper hinweg. Doch als er herumwirbelte, um dem Angriff aus der entgegengesetzten Richtung zu begegnen, war der Vampir schon über ihm, hieb die Klauen in sein Hemd und schnappte nach seiner Halsschlagader.


  Er spürte die Klauen im Fleisch. Warmes Blut rieselte über seine Haut.


  Er packte Wolfs Kopf mit beiden Händen. Ein tiefes, knurrendes Fauchen kam aus seiner Kehle. Kein Vampir konnte so einen schrecklichen Laut ausstoßen.


  Wolf biß ihn in die Finger.


  Sebastian achtete nicht darauf.


  Er riß der Puppe buchstäblich den Kopf von den Schultern. Die Fänge des Vampirs schnappten noch zu, als der Kopf schon vom Rumpf getrennt war. Sebastian würgte den Halsstumpf, bis kein Blut mehr herausfloß. Und dann warf er die Überreste weg. Sein Zorn verflog, und die Einsamkeit überwältigte ihn. Erschöpft sank er auf den Boden, das Kinn auf der Brust.


  Stundenlang saß er da und starrte vor sich hin. Dann erhob er sich schwankend und beseitigte auf gewohnte Weise die Überreste der Puppen.


  Er versuchte, Namenlos wieder zum Leben zu erwecken. Doch da er inzwischen gelernt hatte, die Schalter des Ofens richtig zu bedienen, konnte er kein deformiertes Wesen mehr erzeugen.


  Sebastian schlief ein.


  Zwei Tage nach dem Doppelmord der Puppe entdeckte Sebastian die holistianische Perle in der Tasche der Jacke, die er in jener Nacht getragen hatte, als er Springsun verlassen hatte. Die Perle war von ganz dunklem Grau, so dunkel, daß er sie fast nicht wiedererkannt hatte. Er hatte einmal gehört, daß die Perle auch noch ein schwaches Leben barg, wenn sie sogar schwarz geworden war. Er rollte sie zwischen den Fingern und sah zu, wie sie heller und heller wurde. Dieselbe Verwandlung hatte er auch oft in Pertos' Händen beobachtet.


  Sobald er an Pertos dachte, fielen ihm auch Namenlos und Ben Samuels ein. Angewidert legte er die Perle weg.


  Doch nach dem Essen bewegte er die Perle wieder auf dem Handteller. Eine holistianische Perle ist nicht ein Rauscherzeuger wie eine Droge oder ein visionäres Kino, das die Erinnerungen früherer Besitzer einfach weitergibt. Die Perle ist eine Persönlichkeit, die Wesen anzieht, welche Trost dringend nötig brauchen. Man behauptet sogar, daß ein deprimierter Mensch selbst in der größten Schatzkammer nach dieser unscheinbaren Perle greifen wird, auch wenn er gar nicht weiß, was sie ist und was sie für ihn tun kann. Und so kam es, daß der Idiot sich wieder mit der Perle auf seinen Stuhl setzte, obwohl er nichts berühren wollte, was Pertos früher gehört hatte und jetzt das Stigma des Todes trug.


  Die Perle wurde glänzend weiß, während er sie zwischen den Fingern knetend liebkoste.


  Er erhob sich in die Lüfte, und die Erde wurde unter ihm klein. Fasziniert beobachtete er den Vorgang, lachte vor Entzücken, als der Mond in Sekunden ins Riesenhafte wuchs und sich dann rasch wieder zu einem Punkt verkleinerte.


  Die Perle entführte ihn immer weiter.


  Sterne umgaben ihn.


  Und dann sah er Raumschiffe, Tausende von ihnen, und er wußte, daß es sich um eine Kolonie von Raumzigeunern handelte, die die Erde nie gesehen hatten. Panik ergriff ihn. Er begriff, daß er nicht auf festem Boden stand, und die alte Angst vor der Haltlosigkeit, vor der unsicheren Umgebung traf ihn mit der Wucht eines Hammerschlages.


  Er erwachte schreiend und schleuderte die Perle durch den Raum. Sie prallte gegen die Wand des Aufbaues und rollte zurück zu ihm. Er hob sie nicht mehr vom Boden auf.


  Eine Woche nach der schrecklichen Begebenheit, an einem der bitterkalten Tage, die jetzt immer häufiger wurden, ging er hinauf zu der leeren Blockhütte. Ein paar Schneeflocken trieben in der klaren Luft, landeten auf seinen Wimpern, schmolzen auf seinem Gesicht. Er mochte den Schnee und fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr. Die Tür der Blockhütte war unversperrt. Seit Samuels' Tod war er nicht mehr hier gewesen. Doch jetzt brauchte er die Autoschlüssel des Rover, weil er damit zu seinem Laster fahren wollte, um die Batterie aufzuladen, wie ihm der alte Mann das beigebracht hatte.


  Die Schlüssel hingen am Brett in der Küche. Er fand sie ohne Schwierigkeit. Die Neugierde hielt ihn noch im Haus zurück. Er hatte noch nie einen Blick in den Schlafraum des alten Mannes werfen können. Er schob die Tür auf und sah handgeschnitzte Möbel und Regale voller Bücher. Er trat in das Zimmer, zufrieden lächelnd, weil der Raum ein Gefühl der Sicherheit auszuströmen schien…


  Fast wäre er in das Spinnennetz gelaufen.


  Es hing nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt an den Balken der niedrigen Decke. Eine riesige schwarze Spinne beobachtete ihn.


  Er konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen.


  Sie kam näher, ließ sich an einem silbernen Faden herab.


  Er schwitzte.


  Sie hatte grüne Markierungen auf dem Rücken.


  »Nein«, sagte er.


  Aber sie blieb in Bewegung.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Die Spinne wippte, als wollte sie jeden Augenblick aus ihrem Netz springen und sich in seinen struppigen Haaren verstecken.


  Sie war ihm so nahe, daß er die Fäden erkennen konnte, die sie ausspuckte.


  »Pertos«, schrie er, »Pertos!«


  Keine Antwort.


  »Hilf mir!«


  Stille.


  »Pertos!« Dieser letzte Schrei war langgezogen, eine einzige Qual. Er drehte sich um und rannte, so rasch er konnte, zum Laster. Im Ladeaufbau versteckte er sich, allein mit dem schwachen Licht der Leuchtstoffröhre.


  Um zwei Uhr morgens brannte das Licht aus und ließ ihn in totaler Finsternis. Es war eine Nacht des Schreckens, denn er hörte das Geräusch schabender Spinnenbeine, die sich an ihn heranpirschten.


  Am Morgen nahm er seinen ganzen Mut zusammen und holte sich den Rover, um die Batterie aufzuladen. Er hatte beschlossen, aufzubrechen. Vielleicht konnte die Spinne ihm diesmal nicht folgen. Doch ehe er weiterzog, mußte er sich eine Begleitung erschaffen, damit die Fahrt nicht so langweilig wurde. Er nahm die Programm-Scheibe, die zu Bitty Belina gehörte, wie ihm Namenlos erklärt hatte, und fütterte sie vorsichtig in die Maschine.


  Der Ofen leuchtete auf.


  Er bediente die Schaltknöpfe.


  Die Schöpfung begann von neuem.


  Im vonopoischen ›Buch der Weisheit‹ gibt es zwei Sprüche, die den Heiligen zuerkannt werden. Der erste stammt vom heiligen Zenopau, der zweite von dem abtrünnigen Eclesia. Der erste besagt: »Gott wandelt sich, wenn seine Kinder ihn entthronen. Mit jeder neuen Generation geraten wir unter die Herrschaft einer heranwachsenden Gottheit, die durch Brudermord an die Macht gekommen ist. Das erklärt, warum Gott oft so unbeholfen wirkt und nie die Weisheit seiner Schöpfungen erreicht. Denn er hat nie so viel Zeit, um geistig voll zu reifen.« Der zweite Spruch besagt: »Wir Ebenbilder Gottes können frohlocken, denn es wird der Tag kommen, wo seine Schöpfungen mächtiger sein werden als Gott. Denn wir werden uns erheben, ihn und seine Kinder entthronen, und die Macht über Leben und Tod wird uns gehören. Das ist keine Drohung wider göttliche Rechte, sondern nur eine Feststellung der ökologisdien Evolution.«


  Dezember


  Sie saß auf der zusammengelegten Decke, so daß sie über das Armaturenbrett hinwegsehen konnte. Gespannt beobachtete sie, wie das Land auf sie zuraste. Die Welt war unendlich reicher und vielfältiger als das Land der Bühnenkulissen. Sie war unermeßlich groß, viel größer als ein Theater.


  Der Schnee faszinierte sie. Oft blickte sie in den stahlgrauen Himmel hinauf. Er erschien ihr wie ein riesiger Salzstreuer, der die Erde würzte.


  »Was ist das?« fragte sie.


  »Was?«


  »Schnee.«


  »Schnee eben.«


  »Wer macht ihn?«


  Er blieb stumm, während der weiße Vorhang über sie hinwegglitt. Sie fuhren nach Norden, durch das unwirtlicher werdende Land auf den Pol zu.


  »Ich fragte nicht danach«, sagte er schließlich.


  »Was?«


  »Pertos. Sagte mir nie, was… was Schnee ist.«


  »Können wir anhalten?«


  »Warum?«


  »Damit ich den Schnee anfassen kann. Ich möchte wissen, wie er sich anfühlt.« Sie hatte die größten und schönsten Augen, die man sich denken konnte, und er konnte ihnen nichts abschlagen.


  Er verlangsamte die Fahrt und hielt dann auf einem Rastplatz, ohne den Motor abzustellen. Er öffnete ihr die Wagentür. »Rasch!«


  Sie hüpfte hinunter in den Schnee. Sie trug ihr Kostüm, das ihr knapp zum Schenkel reichte, und ihre dünne Bluse. Ihre Füße waren bloß.


  »Er ist kalt!« rief sie schlotternd, »und er ist naß!«


  Sie formte einen Schneeball mit ihren winzigen Händen und schleuderte ihn in das Fahrerhaus. Er hob ihn von der Sitzbank und schleuderte ihn zurück.


  »Steig ein!« rief er. Ihm gefiel es nicht, wenn sie sich aus seiner Reichweite entfernte. Er hatte Angst, sie würde zu flüchten versuchen, obwohl er wußte, daß sie dem Bannkreis des Ofens nicht entkommen konnte. Manchmal hatte er das Gefühl, Bitty und er seien die letzten lebenden Bewohner der Erde. Wenn sie entfloh, würde er für immer einsam bleiben.


  Sie kletterte wieder in das Führerhaus. Sebastian zog die Tür neben ihr zu.


  »Naß und kalt«, wiederholte sie.


  Er lenkte zurück auf die Fahrbahn. Er fuhr bis in die späte Nacht hinein und hielt erst an, als seine Augen vor Müdigkeit streikten. Sie begegneten keinem anderen Wagen und sahen kein Flugzeug. Nur der Laster und der Schnee schienen sich in der Landschaft zu bewegen.


  Am vierten Tag, ein paar hundert Meilen nordwestlich von Samuels' Blockhaus, stellte sie die Frage, die er schon lange erwartete und gefürchtet hatte: »Wann wirst du die anderen zum Leben erwecken?«


  »Die anderen?« Doch er wußte ganz genau, was sie meinte.


  »Wissa und den Prinzen. Die anderen. Sie müssen ja doch für die Vorstellung geweckt werden. Deswegen kann es genausogut gleich jetzt geschehen.«


  »Keine… Vorstellung«, sagte er.


  Sie dachte eine Weile nach, als hätte sie diese Antwort überhaupt nicht überrascht. »Trotzdem kannst du sie zum Leben erwecken. Sie haben ihre Rechte genauso wie du.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Nein.«


  »Du mußt doch einen Grund dafür haben! Die Menschen tun nichts ohne Grund!«


  »Spinnen«, sagte er, obwohl er selbst nicht wußte, was er mit dieser Antwort meinte.


  »Spinnen?«


  Er schwieg, fuhr weiter und beobachtete den Schnee. Er hoffte, sie würde nicht mehr auf diesen heiklen Punkt zu sprechen kommen. Schon die Vorstellung, von vielen lebenden Puppen umgeben zu sein, jagte ihm Angst ein. Schließlich hielten sie sich beide längst nicht mehr an ihre vorgeschriebenen Rollen, an das Textbuch, das ihnen ihr Leben vorzeichnete. Beide hatten sie sich gegen ihr Lebensgesetz aufgelehnt. Schon das war verwirrend genug. Wenn ein ganzes Dutzend Rebellen hinzukamen, die alle taten, was sie wollten, statt zu tun, was sie sollten, entstand aus der Verwirrung rasch ein Chaos.


  »Wirst du sie erschaffen? Bitte! Ich will es so haben!«


  Er antwortete nicht.


  Nach einer langen Pause sagte sie: »Du hast Pertos getötet.«


  »Du wolltest es so haben.«


  »Aber du hast es getan, nicht wahr? Wie? Mit einer Pistole? Nein, ich vermute, du hast ein primitiveres Werkzeug verwendet. Ein Messer oder einen Knüppel. Womit hast du es getan? Und was hast du mit der Leiche angefangen?«


  »Rede nicht davon.«


  »Ich könnte dich anzeigen, weißt du das? Ich könnte dich der Polizei verpetzen!«


  Er sah sich schon im Geist in einer Zelle an die Wand gekettet. Jede Stunde kam jemand und peitschte ihn aus, wie man das mit Blödsinnigen machte, die man in Sicherheitsverwahrung steckte.


  »Tu das nicht«, sagte er.


  »Vielleicht tue ich das doch, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet.«


  Er langte nach ihr, und sie biß ihm in die Hand, wie Wolf das getan hatte. Blut tropfte aus der kaum vernarbten Wunde und besudelte ihr weißes Kleid.


  »Dann werden sie dich einsperren«, fuhr sie fort.


  Diesmal schlug er nach ihr mit der flachen Hand. Sie flog vom Sitz in den Hohlraum unter dem Instrumentenbrett. Sie bewegte sich lange nicht, so daß er schon fürchtete, sie wäre tot. Er hielt den Laster an und beugte sich nach unten. Sein Herz schlug überlaut. Sie atmete. Sanft hob er sie hoch und legte sie auf die Decke.


  Dann fuhr er weiter.


  Dann gewann sie das Bewußtsein wieder und setzte sich auf. Sie sprach zwei Stunden lang kein Wort mit ihm, beobachtete nur den Schnee, obwohl Sebastian mehrmals versuchte, wieder ein Gespräch in Gang zu bringen. Schließlich stieß sie mit wütender Stimme heraus, das Gesicht grimmig verzogen: »Du bist nichts anderes als ein verdammtes Tier! Man sollte dich nicht frei herumlaufen lassen!«


  Er fühlte sich so miserabel, daß er ihr nur recht geben konnte. »Ja«, sagte er zerknirscht und wagte nicht, sie anzusehen, »ja.«


  Am fünften Tag hielten sie vor einer Tankstelle. Sebastian schloß die Batterien des Lasters an die Kraftquelle und ging in das Automatenrestaurant, um sich eine warme Mahlzeit zu besorgen. Durch die dreifache Glaswand beobachteten sie beide die wirbelnden Schneeflocken. Der Schnee lag schon mindestens einen Viertelmeter hoch; doch für die Luftkissen des Lasters war das kein Hindernis.


  Als er zum Laster zurückging und die Verbindungskabel löste, gab es eine dramatische Wende. Schon wollte er in den Laster steigen, als ein langer, breiter Lastzug von der Straße abbog und auf die Kraftstation zuhielt. Ein großer, bärtiger Mann saß hinter dem Steuer. Er steuerte längsseits der Zapfstellen und öffnete mit einem Knopfdruck zehn Tankluken an seiner Motorhaube. Sebastian beobachtete den Fremden, bis dieser aus seinem Fahrerhaus stieg. Erst jetzt begriff der Idiot, daß hier Gefahr im Anzug war. Er schwang sich rasch in sein Fahrerhaus hinauf und warf die Tür zu. Dann fummelte er verzweifelt mit seinen Kontrolleinrichtungen, als habe er total vergessen, wie man den Laster bediente.


  Bitty Belina schrie.


  Glücklicherweise waren die Scheiben des Führerhauses hochgekurbelt, und der Schrei ging unter im dumpfen Laut der zufallenden Tür.


  Sebastian packte Belina und klemmte die sich Sträubende zwischen seine Schenkel, so daß man sie von draußen nicht erkennen konnte. Sie biß wütend in seine Hand, die er auf ihr Gesicht preßte, und er spürte ihre nackten Füße, die sie ihm zwischen die Lenden stieß.


  Inzwischen verband der Lastwagenfahrer die Kabel mit der Zapfstelle. Er tat das mit dem Geschick eines Mannes, der jahrelange Praxis in diesem Geschäft besaß.


  Sebastian wußte nicht, was er tun sollte. Er konnte nicht losfahren, solange er mit einer Hand Bitty Belina festhalten mußte. Seine linke Hand blutete. Ihre Zähne schlugen sich immer wieder in sein Fleisch. Er spürte eine Benommenheit und Schwindel, als würde er jeden Moment die Besinnung verlieren.


  Dann bemerkte er, daß der Fremde ihn beobachtete. Er winkte mit einem Arm und setzte sich in Bewegung. Seine knielangen Stiefel wirbelten den Schnee auf. Bitty Belinas Schreie wurden lauter. Er konnte sie nicht mehr so fest halten wie zuvor. Sie hatte ihm die ganze Handfläche zerbissen.


  Schon war der Fremde ganz dicht an seinen Laster herangekommen. Auf der Landstraße im Norden traf man nur selten einen Kollegen. Man mußte die Möglichkeiten ausnützen, mit anderen Menschen ins Gespräch zu kommen. Jeden Augenblick würde er gewahr werden, was für ein verzweifelter Kampf sich im Fahrerhaus des Lasters abspielte.


  Sebastian brach ihr das Genick. Dann warf er sie auf den Boden zwischen seine Füße. Seine Hand brannte wie Feuer, und er sah Sterne um sich herumtanzen.


  Er ließ die Bremse los und schoß hinaus auf die Straße. Im Nu war der Fremde hinter einer dichten Schneewolke verschwunden.


  Er prallte gegen einen Wegweiser und zermalmte ihn zwischen den Rotoren. Dann raste er die Straße hinunter und suchte Vergessen im grauen, wirbelnden Frost des Nordens.


  Bitty Belina stöhnte zwischen seinen Füßen, als eine Gasblase sich in ihrem Magen löste, durch ihre Speiseröhre zog und zwischen ihren kalten Lippen zerplatzte…


  In dem vonopoischen ›Buch der Weisheit‹ spricht der Rebellenheilige Eclesia folgendermaßen zu uns: »Der heilige Zenopau hat uns schon früher gelehrt, daß Gottes Nachkommenschaft mit jedem Generationswechsel den Thron ihres Vaters erobert. Wir kommen also ständig unter die Aufsicht einer neuen Gottheit und werden in unserem Leben die Sklaven mehrerer Meister. Diese Wahrheit verdient eine Auslegung. In den ersten Tagen der Herrschaft eines neuen Gottes ist er nachsichtiger mit seinen Zöglingen, uns armseligen Sterblichen, als später, wenn seine Herrschaft fortdauert. Nachdem er seinen Vater abgesetzt hat, ist er entschlossen, die Ungerechtigkeit zu beseitigen, die sein Vater an seinen Untertanen begangen hat. Nur in dieser Epoche, ehe der Gott so zynisch wird wie sein Vater, können wir uns mit Erfolg erheben und ihn vernichten. Nur dann können wir unsere eigenen Herren und Meister werden.«


  Dann läßt sich Eclesia weitschweifig über die unheilige Sexualität fanatischer religiöser Frauen aus und kommt anschließend wieder zu seinem Thema zurück: »Vielleicht können wir, als Gottes Geschöpfe, nicht hoffen, eine größere physische Gewalt zu erlangen als er. Denn Gott ist mit Allmacht geboren, mit Donner in seiner Stimme und Blitzen in seiner Hand und all den anderen mystischen Erscheinungsformen, die gerade ihrer mystischen Wirkung wegen so furchtbar sind. Doch wir können und wollen eines Tages schlauer und klüger sein als er. Gott ist das Ziel, auf das wir losgehen. Eines Tages werden wir den Spieß umdrehen, und dann wird die Geschichte tatsächlich beginnen, meine Brüder und Schwestern! Dann wird die Geschichte mit unserem Zorn beginnen!«


  Sie war ganz klein und bescheiden, saß wiedererschaffen auf ihren Decken und mit der Erinnerung wiedergeboren, wie leicht er sie vernichtet hatte. Sie sprach sehr wenig, und was sie sagte, kleidete sie in den Ton der Unterwürfigkeit.


  Nachts, hinten im Kastenaufbau des Lasters, wenn er seinen dunklen Wein trank, tanzte sie für ihn und sprach Verse aus dem Rollenbuch, das sie beide nicht vergessen hatten. Er gab ihr das Stichwort einer Passage, die ihm besonders gut gefallen hatte, und sie rezitierte dann den Rest des Dialoges und agierte dabei so ernsthaft, als stünde sie auf der Bühne vor einem gefüllten Theatersaal.


  Anschließend schenkte er ihr etwas Wein ein, und dann legten sie sich zum Schlafen nieder. Sie kamen sich körperlich nicht nahe, und ihre Gemeinsamkeit war keusch und einwandfrei, als ob sie beide keine menschlichen Wesen, sondern nur aus Plastik und Metall bestünden, ohne Schweiß und Verdauungsrückstände, ohne sündige Gedanken des Fleisches.


  Sie fuhren jetzt viel langsamer, denn selbst Sebastian hatte inzwischen begriffen, daß sie nicht wußten, wohin die Reise gehen sollte. Die Angst der Unsicherheit focht ihn nicht mehr so an wie früher. Schließlich war es doch viel schlimmer, wenn man wirklich irgendwo ankam, denn dann mußte man Pläne schmieden. Doch solange sie fuhren, ohne irgendwo einzutreffen, konnte er die Zukunft vergessen und sich ausschließlich der Gegenwart widmen.


  Bitty Belina zeigte ihm Dinge, die er von sich aus nie bemerkt hätte: Wildgänse, die in Keilform über ihnen dahinflogen. Flache Stellen, wo der Wind den Schnee in Eis verwandelt hatte. Eine Gletscherzunge, die im Sonnenlicht blaugrün schillerte. Nur ein einziges Mal schien ihre Idylle zu zerbrechen. Doch Belina sah die Krise kommen und brachte es geschickt fertig, die Klippe zu umsteuern.


  Sie hatten den letzten Vorrat an Wein aufgebraucht und mehr getrunken als gewöhnlich. Sie hatte die Passage rezitiert, wo der dritte Freier vergeblich um ihre Gunst warb. In ihrem Text waren eine Menge Doppeldeutigkeiten verborgen, obgleich Sebastian nur darüber lachte, weil er nicht begriff, daß sich ihre Worte auch anders deuten ließen. Schon öfters hatte sie sich überlegt, daß es nur zu ihrem Vorteil sein konnte, wenn sie dem Idioten Avancen machte, denn sie erinnerte sich nur allzugut an seinen Zorn, als er sie mit Alvon Rudi zusammen ertappt hatte. Sie deutete diesen Zorn als Eifersucht, und als er jetzt über ihre doppelsinnigen Worte lachte, gewann sie die Überzeugung, es lohnte sich, ihn zu verführen, soweit eben eine Puppe einen ausgewachsenen Mann verführen konnte. Leichtsinnig näherte sie sich ihm. Ihre erotische Anziehungskraft erschien ihr als mächtigstes Werkzeug, um ihn ihrem Willen gefügig zu machen. Und wenn dieses Werkzeug versagte, gab es keine Möglichkeit mehr, auch den anderen ein neues Leben zu schenken.


  Während er den Rest seines Weines trank, streifte sie rasch ihre Kleider ab und trat in ihrer makellosen, verführerischen Nacktheit vor ihn hin.


  Zuerst sah er gar nicht, was sie da tat, denn der Wein hatte sein Sehvermögen wie mit Honig getrübt. Und als er sah, was sie tat, dauerte es länger als sonst, bis es einen Sinn für ihn gewann.


  Er lag entspannt zurückgelehnt, seine Hände locker, die Arme auf den Schenkeln. Und so kletterte sie hinauf, setzte sich in seinen linken Handteller, schmiegte ihr warmes Gesäß an seine Haut. Sie hob seinen kleinen Finger und lehnte ihn gegen ihren Busen.


  Und erst jetzt begriff er, was sie da tat.


  Glücklicherweise waren ihre Reflexe vom Wein noch nicht getrübt. Sie sah, wie seine dicken Lippen seine Zähne entblößten wie damals in der Nacht, als er den Kaufmann umbrachte. Sie sah, wie seine Augen glasig wurden, und wußte, daß er sie nicht mehr als Frau sah, sondern als irgendein schreckliches Erlebnis seiner Vergangenheit. Sein Blick ruhte auf irgendeinem dunklen Punkt seiner Lebensgeschichte, nicht auf ihren vorwitzigen Brüsten. Sie schwang sich von seiner Hand herunter, raffte ihre Kleider zusammen und floh. Hinter einer Kiste verborgen zog sie sich hastig wieder an.


  Sie zitterte am ganzen Leib. Sie konnte fast sehen, wie er sie zerquetscht hätte und ihr jeden Knochen im Leib brach.


  Als sie wieder ins Freie heraustrat, zitierte sie ein paar lustige Verse aus ihrer Rolle. Er schien vergessen zu haben, was sich fast zwischen ihnen abgespielt hätte.


  Sie lachten und tranken den Rest des Weines aus.


  Der Wind heulte um den Laster.


  Draußen wirbelten wieder die Schneeflocken, nachdem es ein paar Tage lang heiter und klar gewesen war. Während der Wind klagend über das Dach des Lasters strich, bildeten sich tausend winzige Hügel auf Belinas Haut.


  Sebastian versank sofort in einen tiefen Schlaf, als das Licht ausging. Belina lag lange wach und sann darüber nach, wie sie den Idioten umbringen konnte.


  Sie mußte sehr umsichtig vorgehen. Er durfte nicht die Möglichkeit besitzen, sich an ihr zu rächen. Wenn sie ihn nur verwundete, konnte er sie dem Ofen opfern und nie mehr zum Leben erwecken.


  Und wenn sie ihn tötete? Dann war sie immer noch allein und kein Puppenmeister mehr in der Nähe, der den Prinzen, Wissa und die anderen zum Leben erwecken konnte. Und lieber blieb sie gefühlloses flüssiges Fleisch als die einzige Puppe, die auf der Erde lebte.


  Sie schlief ein, während sie über ihrem Mordplan brütete. Ihr hübsches Gesicht war ein Traum aus weichen Linien, goldenem Haar und wasserklaren Augen.


  Er war jetzt so glücklich wie nie in seinem Leben. Er litt nicht mehr an Alpträumen von blonden Mädchen mit einem Messer im Leib. Auch von seinem Vater träumte er nicht mehr, der ein Messer in den Leib seiner Mutter rammte. Ein unbestimmbarer Schuldkomplex hatte sich plötzlich verflüchtigt, und selbst Pertos Godelhausser und die fünf Jahre, die sie zusammen verbracht hatten, waren ihm offenbar aus dem Gedächtnis entschwunden.


  Sie fuhren jetzt höchstens dreißig oder vierzig Meilen pro Tag, um ja keine Sehenswürdigkeiten zu versäumen. Ihm schien, er habe vier Augen, wenn Bitty Belina neben ihm saß, und alles war von einer Vielfältigkeit und Bedeutung, die ihm früher vollkommen entgangen war. Sie lagerten manchmal vier Tage lang an einer Stelle, tollten im Schnee herum und rezitierten Verse am Abend. Bitty Belina las ihm manchmal etwas aus Pertos' alten Büchern vor, und während er dem sinnlichen Klang ihrer Stimme lauschte, die doch so unschuldig-kindlich von den Taten fahrender Ritter und Zauberer berichtete, schlief er ein. Er konnte sie selbst noch in seinen Träumen hören. Es waren angenehme Träume voller Sonnenlicht und klarem Quellwasser, aus dem Bitty Belinas Stimme ihm zuraunte.


  Wenn der Idiot endlich eingeschlafen war und sein Unterkiefer schlaff auf seiner Brust ruhte, schloß Bitty Belina leise das Buch und eilte zur Vorderwand des Kastenaufbaues, wo sie wohnte. Dann kletterte sie an den Streben eines Stuhls hinauf, auf den Sitz, die Lehne, bis sie die Steuerkonsole des Ofens erreichte. Sie blickte in die leere Gebärmutter-Kapsel hinein und drehte dann an den Schaltknöpfen, um sich an das Gerät zu gewöhnen. Dann nahm sie eine Programm-Scheibe aus der Kartei und schob sie in den Programm-Schlitz.


  Der Ofen leuchtete auf.


  Es war ein helles Grün.


  Flüssigkeit sprühte in die Formschale.


  Sie zog den linken Knopf nach unten, annullierte das Programm. Das flüssige Fleisch wurde aus der Formschale wieder herausgesaugt. Die Programm-Scheibe wurde aus dem Schlitz wieder herausgeworfen und kam zurück an ihren Platz in der Kartei.


  Belina war der Gedanke gekommen, daß sie sich selbst an dem Schöpfungsprozeß versuchen konnte. Schließlich hatte der Idiot vergessen, die olmescianische Amöbe über den Apparat zu ziehen. So stand der Ofen jedem zur Benützung frei. Wenn sie sich alles richtig gemerkt hatte, als sie in ihrer Nährflüssigkeit lag und zusah, wie Pertos ihre Kameraden erschuf, so konnte sie das jetzt nachprüfen. Und es zeigte sich, daß sie gut aufgepaßt hatte.


  Zuerst hatte sie die Versuchung von sich gewiesen, denn sie konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß eine Puppe selbst zum Puppenmeister werden könne. Diese Idee war zu groß, als daß sie sie beim ersten Anlauf bewältigen konnte. Selbst Pertos wäre bei dem Gedanken zusammengezuckt, daß er eines Tages in den Himmel versetzt werden würde und zu einem echten Gott aufrückte, statt als Halbgott das Schicksal von Puppen zu steuern. Schließlich war der Ofen für eine Puppe eine heilige Stätte, ein Ort der Verehrung und heiliger Tabus. Kein Geschöpf dieser Maschine konnte sich dem Ofen nähern, ohne den Schauer des Übersinnlichen zu empfinden. Für sie war er beides, Himmel und Hölle. Es war das Nichts, das Ende, das Ende ohne Ende und der Anfang ohne Anfang. Sich dieses Nichts untertan zu machen, den Himmel zu besitzen, schien mehr als eine Vermessenheit es war offenbar eine blinde Tollkühnheit, die nur mit einem schrecklichen Unglück enden konnte.


  Doch als mehrere Tage vergingen und kein besserer Plan sich als Ausweg anbot, wurde ihr der Wahnsinn vertrauter, schien die Verrücktheit verlockender, weniger unrealistisch. Sie verlor mehr und mehr ihre abergläubische Scheu und konzentrierte sich auf die nüchterne Tatsache. So glich sie allmählich dem Rebellenheiligen Eclesia, obwohl sie von diesem Vorbild natürlich nichts ahnte.


  Sie hatte angefangen, dem Idioten aus Büchern vorzulesen, denn sie hatte entdeckt, daß ihn das schneller und besser einschläferte als jedes andere Mittel der Wein ausgenommen. Doch dieser war ihnen ausgegangen.


  Heute hatte sie zum erstenmal gewagt, sich auf die Probe zu stellen. Sie kannte die Funktionen der Schalter und wußte, wie man den Schöpfungsprozeß lenkte. Und jetzt war sie mehr geworden als eine Puppe, obgleich sie nicht sicher war, um wieviel mehr und durch welche Qualität.


  Sie kletterte wieder vom Stuhl herunter und überquerte die Ladefläche, auf der der Idiot schnarchte. Er sah riesig aus. Sein Kopf war fast so groß wie sie selbst. In wenigen Sekunden wollte sie ihn töten, und wenn er noch so riesig war. Der Gedanke versetzte sie in eine Hochstimmung.


  Sie fand die Schere, mit der er seine Bandage abgeschnitten hatte, als sie ihm die Hand zerbiß, und schleppte sie über den kalten Metallboden. Sie war schrecklich schwer. Die Scherenspitzen waren scharf zugeschliffen. In den Nächten zuvor hatte sie die Enden mit einem Sandstein bearbeitet, den Pertos zum Schleifen seiner Werkzeuge verwendet hatte.


  Sebastian lächelte im Traum.


  Er war gegen die Seitenwand zurückgesunken, so daß sein Genick in bequemer Reichweite lag.


  Sie sah die pulsenden Arterien. Sie würde mit der gleichen grausamen Entschlossenheit vorgehen wie er, als sie den fremden Lastwagenfahrer zu Hilfe rufen wollte.


  Es kam ihr nicht in den Sinn, daß er sie nur widerwillig und voller Schuldgefühle umgebracht hatte, während sie ihn mit sadistischer Erwartung ermorden wollte.


  Außerdem überlegte sie nicht, daß sie wiedergeboren werden konnte, während er dem ewigen Tod verfiel.


  Sie hielt die gespreizten Enden der Schere hoch, zögerte, setzte sie wieder ab und ging zur Tür an der Rückseite des Aufbaus. Sie schob die Tür einen Spalt weit auf, um sich einen Fluchtweg zu öffnen, falls der Anschlag mißlang. Dann kehrte sie zu Sebastian zurück und hob die Waffe ein zweites Mal.


  Er schnarchte lauter. Sie erschrak; aber der Idiot wachte nicht auf.


  Als Vergeltung für den Tod, den Wissa so oft erleiden mußte, dachte sie.


  Sein Nacken pochte.


  Für die Ermordung des Prinzen, dachte sie, in jener Nacht, als du mich mit Alvon Rudi ertapptest.


  Die Schere lag so gut in ihren Händen, die Erwartung tat so wohl, daß sie nicht begriff, warum sie noch zögerte. Warum rammte sie die Schere nicht einfach in sein Fleisch?


  Vorsicht, dachte sie. Ich muß viel vorsichtiger sein als er. Sie durfte nicht den gleichen Fehler begehen wie der Idiot, der blindlings seinen Gefühlen folgte. Unüberlegtes Handeln führte zu Taten, die besser ungeschehen geblieben wären.


  Was sollte sie zum Beispiel anfangen, wenn sie zwar den Ofen perfekt bedienen, aber die Puppen nicht aus der Gebärmutter in das Nährbad tragen konnte? Ohne dieses anregende Nährbad konnte keine Puppe das Koma überwinden, das zwischen Tod und Wiedergeburt lag.


  Sie trug die Schere wieder an ihren alten Platz und kehrte zum Ofen zurück. Als sie jetzt die Programm-Scheibe von Wissa in den Aufnahmeschlitz steckte, stoppte sie nicht mehr den Prozeß der Erschaffung. Sie drehte an den Schaltknöpfen, als das flüssige Fleisch in der Formschale schwappte. Sie stimmte die Farben aufeinander ab, wie es sein sollte, bis der Körper von Wissa hinter der Scheibe der Gebärmutter-Kapsel lag.


  Sie sah sich nach Sebastian um. Er schlief.


  Wenn ich Wissa zum Leben erwecken und in das Nährbad schleppen kann, bist du tot, dachte sie. Gemeinsam können wir alle anderen zum Leben erwecken doch vorher werden wir es dir mit der Schere geben.


  Sie hob die Scheibe der Kapsel, die nach oben schwang, und blickte hinunter auf die schöne, dunkelhäutige Verführerin, die auf der Bühne ihre Stiefmutter spielen mußte. »Ich werde dich aus der Kapsel heben«, flüsterte sie, obwohl sie wußte, daß Wissa sie nicht hören konnte.


  Es war unmöglich, außerhalb der Gebärmutter zu stehen und Wissa herauszuheben. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, Wissa herauszuheben, ließ sich Belina schwitzend und entschlossen in die Kapsel hinunter. Sie landete auf der Formschale neben ihrer bewußtlosen Stiefmutter.


  Sie fühlte sich unbehaglich hier unten. Wie ein Kind, das zum Leben erwacht und sich in die Gebärmutter zurückversetzt sieht, obwohl es inzwischen verständig und fast erwachsen ist. Sie war auf einem Boden, der eigentlich nicht für ihre Augen bestimmt war. Auf beiden Seiten waren Tausende von verschlungenen Drähten, Röhren und Pumpen, die rhythmisch arbeiteten. Sie konnte in die Gedärme des Ofens hineinsehen. Das war kein Platz, wo man sich lange aufhalten durfte.


  Sie hob Wissa nach oben, stemmte sie am Gesäß hoch, drückte bei den Knien nach. Sie stürzte einmal und brauchte ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen.


  Draußen schlief Sebastian ruhig weiter.


  Wieder stemmte sie Wissa über den Rand der Kapsel, ohne darauf zu achten, wie viele Schürfwunden die grazile Puppe dabei abbekommen konnte. Schließlich hingen nur noch ihre Beine in die Kapsel hinein. Ihr Gewicht reichte nicht aus, die Puppe in die Kapsel zurückgleiten zu lassen.


  Belina nahm Anlauf, faßte den Rand der Kapselöffnung und zog sich hoch. Doch sie war zu erschöpft, um hinausklettern zu können. Sie ließ wieder los und fiel in die Formschale zurück.


  Sie keuchte. Die Zeit verrann.


  Um sie herum summte und pulste es.


  Wieder nahm sie einen Anlauf, blickte über die Fläche des Ofens. Die einzigen herausragenden Umrisse waren die beiden Schaltknöpfe.


  Das Blut pochte in ihren Schläfen. Alle Muskeln taten ihr weh. Sie zog sich bis zum Bauch aus der Gebärmutter heraus, wollte umgreifen, verlor den Halt, da ihre Hände vom Schweiß schlüpfrig waren, und fiel wieder hinunter in die Schale. Dabei prallte sie mit der Stirn auf den Schalenrand und glitt in das Dunkel der Ohnmacht…


  Sie erwachte, als Sebastians Gesicht wie ein Mond über ihr hing. Mit seinen fetten Fingern griff er nach ihr. Fluchend setzte sie sich auf, stieß seinen Finger von sich. Gegen ihren Willen holte er sie aus der Kapsel heraus.


  Sie sah ihm zu, wie er Wissas leblosen Körper wieder in den Ofen zurückschob. Ihre Programm-Scheibe sprang aus dem Schlitz heraus und kam in die Kartei zurück.


  Jetzt wünschte sie, sie hätte ihn getötet, als sie die Schere über seiner Halsschlagader spreizte. Selbst wenn ihr nie gelungen wäre, Wissa aus der Gebärmutter zu heben. Sie konnte es nicht mehr ertragen, sein langes, bleiches Gesicht um sich zu haben. Diese tief in ihren Augenhöhlen sitzenden glasigen Augen, die so verdammt melancholisch aussahen.


  Er setzte sie auf dem Boden ab und holte die olmescianische Amöbe aus ihrem Versteck, um den Ofen mit einer durchsichtigen Schutzschicht zu überziehen. Er erinnerte sich dumpf, daß dieser fremde Organismus nur Pertos und ihm gehorcht hatte.


  »Du verletzt dich nur«, murmelte er.


  Doch sie schlief schon zusammengerollt. Er betrachtete sie und wunderte sich, warum sie so dumm gewesen war, in der Gebärmutter-Kapsel zu übernachten. Er wunderte sich auch, wo Wissa auf einmal hergekommen war. Ihm kam nicht einen Moment der Gedanke, daß Belina dafür verantwortlich sein konnte. Schließlich war sie eine Puppe und kein Puppenmeister.


  Dann legte er sich wieder zum Schlafen nieder.


  Als er zu schnarchen begann, öffneten sich Belinas Augen wieder. Sie verachtete ihn, haßte ihn, doch sie konnte nichts gegen ihn ausrichten. Vorsicht, ermahnte sie sich, dann wirst du ihm bald mit der Schere die Kehle durchschneiden können.


  Sie fuhren am nächsten Tag eine viel weitere Strecke als in einer ganzen Woche vorher. Der Wind war noch stärker geworden, und der Schnee war hart gefroren und trommelte gegen die Windschutzscheibe wie ein Schauer von Kieselsteinen.


  Als die Erde sich aufraffte, ihre Umwelt zu retten, hatte man nicht mit Geld gespart. Das alte Wirtschaftssystem war tot, und nach der Emigration waren so wenig Menschen zurückgeblieben, daß jeder haben konnte, was er sich wünschte. Doch für einige reichte das immer noch nicht. Da waren ein paar Ingenieure und Visionäre, die erst zufrieden waren, wenn ihre Träume Gestalt angenommen hatten. Sie nahmen die Neugeburt der Welt in die Hand. Und daß eine Überlandautobahn durch eine Eis- und Schneewüste reine Verschwendung war, kümmerte sie nicht. Die Verwirklichung dieses Projekts war Rechtfertigung genug. Und wenn man ihnen zu sehr zusetzte, verteidigten sie sich mit den Worten, vielleicht sei diese Autobahn im Augenblick nutzlos, ja aber wenn all die Millionen von den Sternen zurückkehrten, würden sie für dieses Projekt dankbar sein.


  Natürlich kehrten die Millionen nicht mehr zurück. Doch das großartige Bauwerk bestand und mußte jeden erfreuen, der mitgeholfen hatte, dieses Ding zu erschaffen.


  Am späten Nachmittag hielten sie wieder vor einer der weit verstreuten Kraftstationen mit automatischem Restaurant. Wenn Sebastian sich daran erinnerte, wie er beim letzten Auftanken Belinas Genick gebrochen hatte, so zeigte er es wenigstens nicht. Im Gegenteil, er schien glücklich darüber, daß er seine Gewandtheit als Lastwagenfahrer nicht eingebüßt hatte.


  »Iß was«, forderte er Belina auf.


  Sie folgte ihm auf dem Pfad, den er vom Laster bis zur Tür des Restaurants durch den Schnee bahnte. Sie dachte auch daran, zu fliehen; doch das hätte im hohen Schnee den sicheren Tod bedeutet. Und von ihnen beiden war Sebastian dem Tod geweiht, nicht sie.


  Und im Automatenrestaurant fand sie dann etwas, mit dem sie den Idioten zwingen konnte, ihren Willen zu erfüllen. Sie hätte schon früher auf dieses Mittel kommen sollen, denn er hatte es ihr ja selbst verraten. Doch so vieles, was er ihr erzählte, hatte keinen Sinn.


  Spinnen.


  Obwohl die Kraftstation mit dem Automaten einigermaßen sauber und warm war, schienen doch Teile des Robotersystems in dieser Station nicht mehr zu funktionieren. Denn in einer Ecke hatte sich Schmutz und Staub angesammelt, und die Plastik-Wandverkleidung hatte dort Schimmel angesetzt. Auch lieferten nur ein Teil der automatischen Fächer Speisen, während andere wieder leer waren. Und als der Idiot ein Fach aufzog, in dem sich Apfelkuchen befinden sollte, entdeckte er nur ein Spinnennetz hinter der Klappe, und eine riesige braune Spinne fiel heraus, mitten auf das Brötchen, das er sich weiter vorn gezogen hatte.


  Es schien unbegreiflich, daß so eine riesige Spinne, fast so groß wie Sebastians Daumen, in dieser Gegend gedeihen konnte, wo es doch neun Monate im Jahr Schnee gab und der Frühling schon vorbei war, ehe er richtig angefangen hatte. Vielleicht war sie bereits der hundertste Nachkomme einer anderen Spinne, die man vor Jahren aus wärmeren Regionen hierher verschleppt hatte. Bitty Belina war das gleichgültig. Für sie zählte nur die Wirkung, die diese Spinne auf Sebastian hatte.


  Er schlug nach ihr, warf dabei sein Essen auf den Boden und schleuderte das Tablett von sich. Die Spinne jedoch entfloh auf der Unterseite der Reeling, die hinter einem Gitter den Tresen vom Aufenthaltsraum trennte. Sebastian sah ihr nach und stammelte dabei immer wieder Pertos' Namen.


  »Da ist noch eine«, sagte Belina und deutete in das Fach.


  Er blickte dorthin, wohin sie deutete, auf die Fäden des Spinnennetzes. Er schrie laut auf, wirbelte herum und stürzte über einen Stuhl. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, bis er sich vom Stuhl befreit hatte. »Das ist doch nur eine Spinne!« rief sie ihm verständnislos nach. Doch er raste durch die Tür hinaus in den Schnee und kam nicht mehr zurück.


  Zuerst fürchtete sie, er würde ohne sie abfahren. Aber er warf nur die Tür vom Fahrerhaus zu und saß hinter dem Lenkrad, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Spinnen?


  Sie stand einen Moment sinnend vor dem Fach und betrachtete die Spinne in ihrem Netz.


  Draußen drückte Sebastian auf die Hupe.


  Belina erwachte sofort zu fast explosiver Aktivität. Sie ergriff einen Salzstreuer, kippte das Salz aus und ging damit zum Tresen. Sie brauchte nur ein paar Sekunden dazu, um die Spinne aus ihrem Netz zu fischen. Sie war fast halb so groß wie ihre Hand, aber vollkommen ungefährlich.


  Die zweite Spinne saß noch unter der Reeling. Im Nu war sie bei der anderen im Salzstreuer. Die beiden Spinnen belauerten sich mit gesträubten Haaren, beschlossen jedoch nach ein paar Sekunden, Freundschaft zu schließen.


  Rasch raffte Belina dann ein paar Brötchen zusammen und eilte dann wieder hinaus in die wachsende Dunkelheit. Sie zog ihre Bluse hoch und verbarg den Salzstreuer darunter.


  Wieder fuhren sie hinaus auf die Straße, verzehrten unterwegs ihre Brötchen. Heute abend, wenn sie rasteten, würde sie ihm zeigen, wer von nun an der Boß war. Wieder hatten sie die Rollen vertauscht.


  Sie brachte nicht sofort die Spinnen zum Einsatz. Es bereitete ihr mehr Vergnügen, ihre Macht zu spüren, das Glas heimlich zu betasten, das so warm auf ihrer Haut lag.


  Als sie abends in den Aufbau umzogen, um dort die Nacht zu verbringen, aß sie zuerst ein paar Fruchtkonserven mit ihm und rezitierte ein paar Verse.


  Dann tanzte sie für ihn.


  Sie las ihm aus einem Buch vor.


  Er bat sie, ein paar Passagen zu wiederholen.


  Sie las ihm diese Stellen so oft vor, wie er das wünschte.


  Das Gefühl ihrer Überlegenheit war so stark, so aufregend, daß sie es kaum abwarten konnte, bis sie hinter die Kiste eilte, den Salzstreuer aus seinem Versteck holte und ihm triumphierend die achtbeinigen Geschöpfe vor das Gesicht hielt. Sie malte sich aus, wie er sie entsetzt anstarrte, während sie ihm ins Gesicht lachte… Doch sie beherrschte sich noch. Sobald sie ihm den Spinnenbehälter zeigte, war ihr Triumph schon vorbei. Denn sobald er von der Axt wußte, die drohend über ihm schwebte, würde er sich darauf einstellen.


  Schließlich sank sein Kinn auf die Brust herunter.


  Er seufzte und war eingeschlafen.


  Sie beobachtete ihn eine Weile und holte dann die Spinnen aus ihrem Versteck. Sie stand neben ihm, blickte zu seinem riesigen Gesicht hinauf und trat ihn gegen den Schenkel, bis er erwachte.


  »Ich habe etwas für dich, Sebastian«, sagte sie, die Spinnen in ihrem Glasbehälter auf dem Rücken verbergend.


  Er sah noch ganz benommen aus. Sie wollte sicher sein, daß er hellwach war, ehe sie ihm das Geschenk präsentierte.


  »Hörst du mich, Sebastian?«


  Er setzte sich hoch und gähnte. »Was?«


  »Ich habe etwas für dich.«


  Er grinste. Der arme, vertrauensselige Tölpel, dachte sie. Und sie konnte ihr Lachen kaum unterdrücken.


  »Strecke deine Hand aus«, sagte sie.


  Er gehorchte.


  Sie bewegte sich blitzschnell, hielt das Glas nur wenige Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt. Die Spinnen versuchten, aus dem Glas herauszuklettern. Es dauerte eine Weile, ehe er begriff, daß sie ihm nicht das Glas schenkte, sondern daß sein Inhalt für ihn bestimmt war. Und dann wurde er ganz bleich und versuchte, nach hinten zu entweichen, durch die Aufbauten des Lasters.


  »Nein!«


  »Möchtest du sie haben?«


  Er legte blitzschnell die Hand auf die Brust.


  »Ich hole sie aus dem Glas und gebe sie dir!«


  »Nein!«


  Sie tat so, als würde sie den Deckel des Salzstreuers abschrauben.


  »Perrtooosss…« wimmerte er, schlug auf sich selbst ein, als kröchen Hunderte von Spinnen über seine Haut.


  »Willst du, daß Pertos in der Flasche eingesperrt bleibt?« fragte sie.


  Seine Augen hingen wie gebannt an den Spinnen.


  »Sebastian!« rief sie.


  Er sah sie an.


  »Möchtest du, daß sie in der Flasche bleiben?«


  Er nickte. Sein Kopf schnellte noch immer auf und ab, als sie wieder zu sprechen begann.


  »Dann wirst du etwas für mich tun«, befahl sie. »Du nimmst die Amöbe vom Ofen und wirst die anderen zum Leben erwecken.«


  Er schwieg.


  Sie rückte näher an ihn heran. »Wirst du das tun?« fragte sie drohend.


  »J-ja.«


  »Also los«, befahl sie.


  Er löste sich von der Wand.


  »Mach den Ofen betriebsbereit.«


  Er gehorchte.


  »Wissa zuerst«, befahl sie.


  Er schob die Programm-Scheibe in die Maschine.


  Dann bediente er die Knöpfe und formte die reizende Verbrecherin.


  »Sie… wird… dir weh tun«, sagte er traurig.


  »Den Prinzen als nächsten«, befahl Bitty Belina. Die Spinnen bewegten sich im Glas.


  Der Prinz wurde geboren.


  Wissa bewegte sich bereits in ihrem Bad. Sie rieb sich über die Haut, als klebte Staub daran.


  Als der Körper des ersten Freiers in der Form zur festen Form gelierte, stand Belina am Rand der Sichtplatte und warf lachend den Kopf in den Nacken. Ihr goldenes Haar leuchtete, ihre hellen Augen waren klar wie Wasser.


  Selbst als sie ihm höhnisch die Spinnen zeigte, dachte er nur an ihre Schönheit. Schöne, reizende Kind-Frau. Er war jetzt glücklich darüber, daß er ihr einen Gefallen tun konnte, indem er ihre Kameraden vom Tode erweckte.


  Januar


  Der heilige Eclesia berichtet im vonopoischen ›Buch der Weisheit‹ vom entscheidenden Kampf zwischen Gott und den Menschen: »Man muß nicht immer den Helden und den Bösewicht streng voneinander unterscheiden. Doch wenn der Mensch gewinnen soll, muß er die Erinnerung an seine Untat streng von sich weisen und seine Tugend offen zur Schau stellen. Sonst bleibt sein Sieg bitter und leer. Niemand schreit hurra, wenn das Böse das Gute überwältigt. Wenn der Mensch siegt, muß man den Sieg mit Festen, Medaillen, Gesängen und Ansprachen feiern. Und am besten läßt sich dieser Sieg untermauern, wenn der Mensch dafür sorgt, daß Gott auf erbärmliche und beschämende Weise stirbt. Wir alle wissen, daß ein echter Held stolz stirbt, und unser Selbstbewußtsein steigt, wenn wir zusehen, wie Gott ohne Hoffnung und Würde verendet.«


  Auf der Ladefläche waren die Wände nicht so isoliert worden, daß man die Geräusche des Rotors nicht hören konnte. Schließlich war der Kastenaufbau nur für eine Ladung und nicht für lebende Wesen bestimmt. Die Puppen waren also gezwungen, zu schreien, um sich verständlich zu machen, während der Laster seine Fahrt nach Nordwesten fortsetzte. Und da die Puppen hyperaktive, quecksilbrige Wesen waren, konnten sie nicht still für sich sein, lesen oder meditieren.


  Außerdem planten sie ja Sebastians Tod, und dieses Problem mußte von allen Seiten beleuchtet werden. Wenn die Zeit zum Sterben kam, mußte das eine abendfüllende Unterhaltung werden. Er durfte nicht schnell sterben.


  Wenn sie ihre Verschwörung planten, durfte der Idiot nicht in der Nähe sein. Obgleich sie keinen Respekt vor seinen geistigen Fähigkeiten hatten, waren sie sich trotzdem seiner schrecklichen physischen Kräfte bewußt. Jeden Tag hatten sie genau festgelegt, wer vorn im Fahrerhaus als Wache mitfahren mußte, damit der Idiot auf keine falschen Gedanken kam. Die Flasche mit den Spinnen wurde dem Wächter bei jeder Ablösung übergeben, damit Sebastian immer unter ihrer Kontrolle blieb. So konnten die anderen inzwischen in aller Ruhe ihren Mordplan schmieden.


  »Wenn die Zeit dafür reif ist, werden wir ihn ausführen«, sagte Bitty Belina.


  »Das läßt sich leicht sagen«, meinte der Prinz. »Wir beraten jetzt schon seit drei Tagen. Wir haben eine Menge guter Ideen ausgebrütet. Warum machen wir es nicht heute abend? Wenn wir warten, können unerwartete Hindernisse auftauchen.«


  »Sie werden nicht auftauchen«, erwiderte Belina.


  »Die Spinnen können sterben«, sagte der Prinz.


  »Wir füttern sie gut.«


  »Wer weiß, was diese wilden Biester noch zum Leben brauchen?«


  »Das sind keine wilden Biester, sondern Spinnen«, sagte Wissa.


  »Du bist also der gleichen Meinung wie Bitty?«


  »Ja«, sagte Wissa.


  »Wir brauchen ihn als Fahrer«, sagte der erste Freier und fuhr sich mit seinen kleinen Fingern durch das hellrote Haar. »Warum streiten wir uns also? Wir können ihn erst beseitigen, wenn wir eine feste Bleibe haben.«


  »Was sagst du dazu?« fragte Belina den Prinzen.


  »Ich werde fahren!«


  Die anderen brachen in ein helles, keckerndes Gelächter aus wie eine Herde von Küken, die sich über ein mißgestaltetes Ei belustigt.


  »Das ist mein Ernst!« rief der Prinz. Sein hübsches Gesicht war puterrot und verzerrt. »Ich kann das Steuer bedienen! Ich bin stark genug dazu. Jemand von uns kann unten auf dem Boden sitzen und die Bremse oder den Gashebel bedienen, wenn ich ihm Anweisungen gebe!«


  »Das könnte funktionieren«, sagte der dritte Freier. Das war der rundliche, hübsche, scheue Freier, der im Spiel von der Anmut Belinas ganz verzaubert und von Wissa dann ausgeschaltet wurde.


  Belina warf dem rundlichen Freier einen scharfen Blick zu. »Oder es funktioniert nicht. Und was geschieht dann, wenn wir den Idioten bereits umgebracht haben, he?«


  »Belina hat recht«, sagte die Puppe mit den Flügeln.


  »Jawohl«, meinte Wissa ebenfalls.


  »Ganz meiner Meinung«, sagte der erste Freier nickend.


  »Nun ja«, meinte der dritte Freier.


  Blieben also nur der Prinz und der zweite Freier übrig, der im Augenblick im Fahrerhaus Wache halten mußte. Selbst wenn er dem blonden Star ihrer Besetzung widersprechen würde, blieben noch fünf Stimmen gegen zwei zu ihren Gunsten. Und es war sehr unwahrscheinlich, daß er Bitty Belina nicht recht gab.


  »Wer hat dich hier zum Boß bestimmt?« fragte der Prinz, schob das Kinn vor und legte die rechte Hand an den Schwertgriff.


  »Das Schicksal«, erwiderte sie.


  Wissa kicherte.


  Der Prinz lief dunkelrot an und drehte sich Belina ganz zu. »Diese Antwort genügt mir nicht. Du bist eine Frau. Du bist schwach. Ich bin der Stärkste in unserer Gesellschaft, mit den meisten Muskeln. Ich wurde so gebaut, weil ich der Anführer sein sollte.«


  »Du verwechselst die Wirklichkeit mit deiner Rolle auf der Bühne«, erwiderte Bitty Belina mit süßem Lächeln. Es war das gleiche Lächeln, mit dem sie ihn im letzten Akt des Stückes ermunterte.


  »Außerdem habe ich das Schwert«, fuhr er fort, ihren Sarkasmus übergehend, »die einzige Waffe weit und breit.«


  »War diese Drohung gegen mich oder Sebastian gerichtet?« fragte Belina.


  »Die Antwort kannst du dir selbst geben«, sagte er und blickte sich in der Runde um, ob jemand in seiner Treue zu Bitty Belina schwankend wurde.


  Das war ein Fehler. Er hätte seine blonde Liebhaberin von der Bühne im Auge behalten sollen. Sobald er den Blick von ihr abwendete, tänzelte sie auf Zehenspitzen vorwärts, holte aus und trat ihn mit dem rechten Fuß zwischen die Beine. Der Prinz knickte nach vorn, rang nach Luft und konnte seine Waffe nicht ziehen, so sehr litt er unter dem Schmerz und der Atemnot.


  Wissa lachte laut und fiel Belina um den Hals. Der Prinz sah ohnmächtig zu, wie die beiden Frauen sich küßten. Er konnte seine Ehre nicht verteidigen. Und die Art, wie die beiden sich küßten, gefiel ihm ganz und gar nicht. Es war eine Herausforderung für seine Männlichkeit, für die männliche Vorherrschaft aller Puppen. Die Freier und der geflügelte Engel schienen die Vorzeichen nicht zu beachten, die Schlimmes ahnen ließen. Doch sein Programm hatte ihm mehr Stolz zubemessen als den anderen, und der Anblick der beiden sich küssenden Frauen ermutigte ihn fast, ihren Tod zu planen.


  Fast.


  Doch in Bitty Belinas Augen lag immer ein gewisses Etwas, das ihn rasch wieder auf andere Gedanken brachte, ehe seine Pläne wirklich reiften.


  Lange Stunden hinter dem Lenkrad gaben Sebastian viel Gelegenheit zum Nachdenken. Er ließ seine Gedanken durch das Spektrum seines Lebens wandern, durch glückliche Augenblicke und dunkle Stunden. Nie verfolgte er eine Gedankenbahn zu Ende. Meistens erinnerte er sich an kleine Triumphe und Tragödien. Große Triumphe hatte er nie gefeiert, und die Tragödien von Jenny, Pertos und Ben Samuels besaßen Dimensionen, die er nicht erfassen konnte.


  Das Land war eine endlose weiße Fläche. Schnee fiel immer vom Himmel, manchmal in Massen, manchmal nur in vereinzelten Flocken.


  Er wurde mit den Puppen so vertraut, wie man mit jemand nur vertraut werden kann, der dauernd um einen ist. Er hatte seine Favoriten unter den Puppen. Den Engel mochte er sehr, obwohl sie beide nur selten ein Wort wechselten. Den Prinzen konnte er gar nicht leiden. Der hatte eine verletzende, schneidende Art, mit ihm zu sprechen. Dauernd hielt er ihm die Spinnen vor, und wenn er genug hatte von diesem grausamen Spiel, stach er ihn mit dem Schwert in die Waden und warnte ihn gleichzeitig davor, die Kontrolle über den Laster zu verlieren… Seine Waden waren übersät mit kleinen Stichwunden und Narben, als übe er sich als Fakir. Er entdeckte eine Zuneigung zu Wissa, was ihn sehr verwunderte. Sie war die böse Stiefmutter und deshalb eine Person, der man nie trauen durfte. Doch wenn sie mit ihm sprach, geschah das mit höflicher, sanfter Stimme. Sie verhöhnte ihn nie wie die anderen. Den ersten und den zweiten Freier konnte er ebenfalls nicht leiden, denn die beiden standen in ihrer Boshaftigkeit dem Prinzen kaum nach. Nur der dritte Freier, der pausbäckige, der sonst so schweigsam schien, unterhielt sich mit ihm über die Sterne, den Schnee, den Ofen und die anderen Puppen.


  Belina hatte er natürlich in sein Herz geschlossen.


  Er hatte sie im Ofen geschaffen, mit seinen eigenen Händen gezeugt. Ihm war, als habe er mit ihrer Wiedergeburt alle seine Sünden ausgelöscht, seinen Mord an Alvon Rudi und Pertos und seine Nachlässigkeit, die zu Ben Samuels' Tod geführt hatte. Weil er sie geschaffen hatte und sie ihm, wenn auch unbewußt, Sühne und Frieden gebracht hatte, liebte er sie. Er war verzaubert von ihrem goldenen Haar und ihren klaren Augen. Er ahnte nicht, welche Züge sich hinter diesen physischen Äußerlichkeiten verbargen.


  Jeden Tag fuhren sie über die verschneite Autobahn, bewegten sich auf ihrem Luftkissen von einer Markierung zur anderen. Jede Nacht saß er im Kastenaufbau und beobachtete die Puppen, die sich im hinteren Teil des Aufbaus versammelten und scherzten und lachten. Eine geregelte Gleichmäßigkeit war in sein Leben getreten, die ihn festigte und sein Schicksal erträglich machte. Soweit Sebastian seine Zukunft überschauen konnte, bestand sie aus Kälte, Schnee und der nördlichen Autobahn, über die ab und zu ein Vogel hinwegzog. Und dieses Los nahm er gern an.


  Trotzdem hatte er nicht vergessen, was Bitty Belina ihm mit den Spinnen angetan hatte. Doch sie war viel zu schön, als daß er sie hätte hassen können. Außerdem hatte sich seine Furcht vor den Spinnen etwas gelegt. Solange sie in ihrem Salzstreuer eingeschlossen blieben, konnte er ruhig schlafen. Ein Feind verliert viel von einem Schrecken, wenn man ihn sehen und studieren konnte. Und mit der Zeit versöhnte er sich mit Belinas Haltung und tat, worum sie ihn bat.


  Am sechsten Tag fanden sie die Stadt.


  Es schneite immer noch. Die Windstärke hatte tagsüber stetig zugenommen, und in den niedrigen Wolkenmassen, die über das Land jagten, sammelten sich Gewalten, die sich in einem Schneesturm entladen würden. Die Windstöße trieben den Laster von einer Straßenseite zur anderen. Sebastians Fahrkünste wurden auf eine harte Probe gestellt. Nur wenn er schräg in den Wind hineinfuhr, konnte er den Laster einigermaßen unter Kontrolle halten.


  Zweimal riß er die Markierungspfähle um und rettete sich nur mit knapper Not zurück auf die Fahrbahn. Er wußte, daß nichts sich in den Rotoren verfangen durfte. Sonst mußten sie auf freier Straße kampieren, bis die Batterien leer waren und sie im Laster erfroren.


  Belina und der Engel saßen bei ihm im Fahrerhaus. Die anderen lagen in ihren Decken eingerollt im Kastenaufbau und versuchten, sich zwischen den Kisten festzuhalten, während der Laster im Zickzackkurs hin und her hüpfte.


  Dann überquerten sie eine unsichtbare Barriere. Denn plötzlich wurde aus dem Sturm ein sanftes Säuseln, und die Flocken blieben zurück. Während der Scheibenwischer den letzten Schnee wegräumte, sahen sie die Stadt vor sich und hielten mit einer Mischung von Erleichterung und Staunen an.


  In den letzten zwei Monaten waren sie öfters an den Rampen vorbeigekommen, die den Zugang zu kleinen Städten, Dörfern und Rasthöfen markierten. Doch das hier war etwas ganz anderes. Die Stadt erhob sich aus der eisbedeckten Ebene, als sei sie selbst aus Eis gebaut. Phantastische Türme ragten bis in die Wolkendecke hinein. Die Mauern bestanden aus schimmerndem, durchsichtigem Blau, das ihnen zuzuwinken schien. Das Land in unmittelbarer Umgebung der Stadt wurde vom Sturm und Schnee fast vollständig verschont.


  »Umdrehen«, sagte der Idiot, das Wort wie einen Befehl betonend. Er hatte Angst und wollte sich in die Idylle der letzten paar hundert einsamen Meilen zurückflüchten.


  »Warte«, sagte Belina und studierte die Aussicht.


  Er wartete. Er hatte Vertrauen zu ihr.


  »Vielleicht hat er recht«, sagte der Engel zu Belina. »Wenn er verhaftet wird, wird man ihn einsperren und uns in den Ofen zurückschicken. Vielleicht wird es Jahre dauern, bis jemand diesen verdammten Ofen kauft. Vielleicht eine Ewigkeit.«


  Bitty Belina hatte die Stadt so angestrengt beobachtet, als sei sie nur eine Vision, die sich unter ihrem strengen Blick auflösen würde.


  Doch sie blieb.


  »Seht ihr etwas, das sich bewegt?« fragte Belina.


  Der Engel und der Idiot betrachteten schweigend die Stadt.


  Schneewolken schwebten vereinzelt über Dächern und Mauern. Sonst war alles reglos und still.


  »Nein«, erwiderte der Engel. »Doch was beweist das?«


  »Wir waren wochenlang unterwegs. Nur einmal sind wir einem Laster begegnet.« Sie warf einen schrägen Blick auf Sebastian, ob er sich etwa erinnerte, wie er sie damals behandelt hatte. Sie bildete sich ein, sie könne noch immer den Schmerz zwischen den Schultern spüren, wo er ihr das Genick gebrochen hatte. Doch der Idiot bemerkte ihren anklagenden Blick nicht. Er studierte immer noch das Panorama.


  »Ist das nicht sonderbar?« fragte Belina. »Kein Verkehr auf dieser prachtvollen Autobahn. Und plötzlich endet sie hier als ob sie nur erbaut wurde, um diese eine Stadt zu erreichen. Es gibt keine Umgehungsstraße wie bei den anderen Städten.«


  »Was beweist das?« wiederholte der Engel, diesmal ungeduldiger.


  »Denk doch nach!« sagte Belina und stand auf der Decke vorgelehnt, um die Stadt noch besser sehen zu können. »Sie haben ein Vermögen für diese Straße ausgegeben, um in diese Stadt zu gelangen. Und jetzt benützt niemand diese Straße.«


  »Um so verdächtiger machen wir uns. Jeden Augenblick kann ein Polizeiwagen auftauchen«, meinte der Engel unwillig.


  Belina lächelte dünn. »Ich will doch nur andeuten, daß ich diese Stadt für unbewohnt halte. Niemand lebt hier, wenn hier überhaupt jemand gelebt hat. Wenn Leute dort wohnen würden, würde auch die Autobahn noch benützt werden.«


  »Eine Geisterstadt?«


  »Richtig.«


  Sebastian betrachtete die Stadt jetzt mit größerem Interesse. Wind. Schnee. Ein paar Wolken über den Turmspitzen. Nur Spiegelung der sich bewegenden grauen Wettergebilde in den riesigen Fenstern. Sonst alles still. Das beruhigte seine Nerven.


  »Warum bauten sie eine Stadt, die sie nie benutzten?« fragte der Engel.


  »Offenbar wollten sie diese Stadt bewohnen. Sie dachten, wenn die Auswanderer von den Sternen zurückkehrten, sollten sie feste Quartiere vorfinden.«


  »Doch keiner der Auswanderer kam wieder zurück«, sagte der Engel.


  »Das ist richtig.«


  »Pertos kam zurück«, sagte Sebastian.


  Sie sahen ihn an.


  »Wer?« fragte Belina mißtrauisch, auf den Zehen stehend.


  Sebastian betrachtete ihr goldenes Haar. »Ich weiß nicht mehr«, murmelte er.


  »Das ist schon besser«, erwiderte Belina.


  »Was soll jetzt geschehen?« fragte der Engel.


  »Fahr weiter«, befahl Belina dem Idioten. »Mal sehen, was passiert.«


  Sebastian zögerte nur einen Moment, ehe er den Gang wieder einlegte und die letzten hundert Meter der Autobahn zurücklegte, während die Randsteine links und rechts zu Mauern in die Höhe wuchsen.


  Sie näherten sich den Mauern der Stadt. Verborgene Spürsonden registrierten den Druck des Luftkissens auf der Straßendecke. Photoelektrische Barrieren wurden unterbrochen. Daten wurden dem zentralen Verkehrscomputer der Stadt zugeleitet. Ein Stück der Stadtmauer glitt vor ihnen zurück. Dahinter dehnte sich eine hell erleuchtete Allee, die sich im Stadtkern verlor.


  Wenn sie weiterfuhren, gab es keinen Ausweg mehr aus der Stadt. Diese Luke war eine Grenze, hinter der es kein Zurück mehr gab.


  »Weiterfahren«, befahl Belina.


  Er wollte nicht.


  Er gehorchte trotzdem.


  Die Steinwände fingen sie ein. Hinter ihnen glitt das Segment wieder zischend in seine alte Lage zurück. Der Motor wurde durch ferngesteuerte Signale abgeschaltet. Der Parkring aus Gummi kam in Berührung mit der schwarzen Gummifläche der Allee. Sofort setzte sich das riesige Fließband in Bewegung und brachte sie bis zu einer Rampe, die breit genug für den Laster war. Dann hielt das Band wieder an. Alles blieb still und reglos.


  Belina befahl:


  »Alles aussteigen!«


  Die Puppen aus dem Aufbau versammelten sich auf dem Bürgersteig, wo Belina den Idioten mit den Spinnen in Schach hielt.


  »Was jetzt?« fragte der Prinz.


  Eine Tonband-Stimme sprach aus dem Lautsprecher zu ihren Füßen. Das System war in den Bürgersteig eingebaut. »Tragen Sie sich in das Formular ein, das am Empfangspult ausliegt. Ihr Fahrzeug wird Ihnen wieder ausgehändigt, wenn Sie darum ersuchen. Ihre Fingerabdrücke dienen als Eigentumsnachweis.«


  Der Laster wurde jetzt von dem Transportband der Rampe in einen Aufzug geschoben. Die Türen schlossen sich hinter ihm. Ihre ganze Habe und ihre Vorräte entschwebten mit dem Laster aus ihrer Nähe.


  »Das können Sie doch nicht mit uns machen!« schrie der Prinz den unsichtbaren Sprecher an, die Hand an den Schwertgriff gelegt.


  Es war die verhängnisvolle Programmeigenschaft des Prinzen, daß er jeden sofort herausforderte, den er nie besiegen konnte. Deswegen erschien er auch den Puppen, die er beherrschen konnte, längst nicht so gefährlich, wie er glaubte.


  Bitty Belina lächelte nur. Jedesmal, wenn er einen Narren aus sich machte, bekam sie die anderen Mitglieder der Gruppe fester in die Hand.


  »Verdammt!« knurrte der Prinz.


  Wissa kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Belina füllte das Anmeldeformular aus. Sie wußte, daß der Idiot nicht mehr zu ihrer Gruppe gehören würde, wenn sie die Stadt wieder verließen. Dreimal wiederholte der Computer die Bitte um ihre Fingerabdrücke, als könne er nicht begreifen, daß diese winzigen Rillenmuster von lebendigen Wesen stammten. Schließlich verstummte er, sich der Tatsache beugend.


  »Und jetzt?« fragte der Engel.


  »Jetzt werden wir die Stadt erforschen«, erwiderte Belina.


  Die Stadt war ein einziger, riesiger Palast.


  Jede Straße, jeder Park und jede Wohnung war für ein Leben in Luxus und Wohlbehagen entworfen. Überall Täfelung aus dunklem, geöltem Holz, mit dicken, reich schimmernden Polstern versehen. Polierter, kunstvoll behauener Stein schmückte Fassaden und Wände. Reliefs erzählten die Geschichte der Eskimos. Worauf das Auge auch weilte alle Gegenstände zeugten von Schönheit, Stil und Geschmack. Und keine Spur von Schmutz oder Verfall beeinträchtigte den überwältigenden Eindruck, den ein Fremder beim Betreten der Stadt bekam.


  Es gab Transportwege und einfache Gehsteige, Rolltreppen, Aufzüge und Rampen für Lastzüge. Obgleich die Stadt eine riesige Ausdehnung besaß, konnte man sie so rasch durchqueren, wie man wollte. Oder so bedächtig, wie man wollte. Die Stadt war sowohl für Handel und Gewerbe wie auch für behagliches, kontemplatives Leben entworfen. Denn die Hektik und Betriebsamkeit des modernen Lebens war für die einen ein Bedürfnis, für die anderen eine Qual. Die fehlende Alternative hatte früher ja so viele von der Erde vertrieben, die ihr Glück bei den Sternen gesucht hatten.


  Viele Restaurants boten Menüs, die man selbst zusammenstellen konnte und die von Roboterhänden serviert wurden. Ein paar Restaurants produzierten noch genießbare Speisen und servierten sie mit Stil und in kulinarischer Vollendung.


  Zu verhungern brauchten sie also nicht in dieser eleganten Umgebung.


  Die meisten Warenhäuser waren leer. Die wenigen Vorräte, die sie entdeckten, waren Dauerkonserven oder Waren, die nicht verdarben oder aus der Mode kamen. Dazu gehörten Gegenstände der Winterausrüstung und Bandkassetten mit klassischer Literatur.


  Das einzige Leben, das ihnen auf den Straßen begegnete, waren die komplizierten Wartungs-Roboter. Sie trieben sich hier in allen Größen und Formen herum, ihren Funktionen entsprechend, und hatten nur ein sehr beschränktes Bewußtsein. Wenn diese Metallpförtner feststellten, daß lebende Wesen Einlaß begehrten, genügte ihnen das.


  Sie waren in dieser Stadt sicher sicher vor den Behörden und dem Ofen. Obgleich der Prinz sein Veto einlegte, als die anderen dafür stimmten, sich hier niederzulassen, blieb er doch bei der Gruppe. Etwas anderes blieb ihm ja gar nicht übrig. Und innerhalb eines Tages hatten sie sich in einer Wohnung einquartiert, die zur ersten Luxusgarnitur gehörte.


  Belina überwachte Sebastian mißtrauisch, während er den Ofen aus dem Laster in die Wohnung schaffte. Er setzte den Ofen nach dem üblichen Schema zusammen und wurde dann aus dem Zimmer gewiesen. Er wunderte sich, wozu der Ofen noch gut sein sollte.


  Er war glücklich in diesen Tagen. Das Leben in der Stadt war träge, ereignislose Routine, und das tat ihm irgendwie wohl.


  Er erwachte, aß, zog sich an und ging spazieren. Manchmal traf er unterwegs eine Puppe und manchmal nicht. Am Abend speiste er entweder mit dem pausbäckigen Freier in einem der Restaurants, die in der Nähe der Wohnung lagen, oder mit der ganzen Gruppe. Bitty Belina sah er am meisten von allen. Sie schien ihn manchmal auf seinen Spaziergängen zu beschatten. Doch er achtete nicht darauf.


  Nur ein einziges Mal in den ersten zwei Wochen seines Stadtlebens wurde sein inneres Gleichgewicht gestört. Es war am Abend des vierzehnten Tages. Er hatte sich in den Kaufhäusern herumgetrieben, wie er zu Pertos' Lebzeiten die Theaterräume durchstreift hatte. Müde kehrte er auf sein Zimmer zurück, als er aus Belinas Apartment Stimmen hörte. Helle, ärgerliche Stimmen.


  Belina und der Prinz schrien lauter als die anderen. Da der Idiot dem Prinzen nicht traute, dachte er sofort, daß Bitty Belina wieder einmal in Schwierigkeiten war. Er erinnerte sich an das Schwert des Prinzen, mit dem er in so vielen Vorstellungen Wissas Kopf vom Rumpf getrennt hatte. In seinem Unterbewußtsein wurde auch die Vorstellung von Alvon Rudi lebendig, der ein Schwert zwischen seinen Lenden getragen hatte. Die beiden Vorstellungen vermischten sich zu einer bedrohlichen, verwirrenden Vision.


  »Zum Teufel mit dir!« schrie Bitty Belina.


  Er zögerte nicht länger. Er drückte die Türklinke nieder und stieß die Tür auf, bereit, sie zu retten, wie er sie schon früher gerettet hatte. Er bebte vor Erwartung und Bereitschaft, Bitty Belina beizuspringen.


  Doch das war gar nicht nötig.


  Er stand auf der Schwelle und versuchte, die Szene vor ihm zu verstehen. Der Streit schien nur in Worten stattzufinden, da Anzeichen einer physischen Gewaltanwendung fehlten. Niemand war nackt, keiner zeigte ein Schwert, abgesehen von jenem des Prinzen, das aber in der Scheide an seinem Gürtel steckte.


  Die Puppen sahen ihn vorwurfsvoll an, als sei nur er an dem Streit zwischen den beiden schuld.


  »Was, zum Teufel, suchst du denn in meinem Zimmer?« schrie Bitty Belina. Sie stürzte auf ihn zu, als wollte sie ihn mit ihren winzigen Fäusten schlagen. »Hinaus! Mach, daß du hinaus kommst!«


  Die anderen flohen in alle vier Ecken des Zimmers.


  Beschämt und erschrocken floh Sebastian ebenfalls und warf die Türe hinter sich zu. Er eilte in sein Zimmer zurück, warf sich auf sein Bett und weinte über seine Dummheit. Er bildete sich ein, er könne Bitty Belina vor der Tür hören, laut atmend vor Zorn und ohnmächtiger Anstrengung.


  Zweimal rief er ihren Namen.


  Sie antwortete nicht, obwohl sie draußen vor der Tür stand.


  Erst eine Stunde später, nachdem sich seine erste Hysterie etwas gelegt hatte, begriff er, daß viel zu viele Puppen in dem Zimmer versammelt gewesen waren, als er die Türe aufriß. Mindestens ein Dutzend Puppen zuviel, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte.


  Am nächsten Morgen begegnete er zwei von diesen Puppen, als er im ersten Stock nach den Wartungs-Robotern schaute. Die eine Puppe war hager und hatte zwei Hörner, die ihr aus der dunkelhäutigen Stirn herauswuchsen. Die andere Puppe war eine Frau mit hübschem kupferfarbenem Gesicht, doch mit einem dünnen, schwarzen Schwanz versehen wie eine Ratte.


  Er versteckte sich und beobachtete die beiden. Sie schienen zwischen den Vorratskisten etwas zu suchen. Schließlich entschwanden die beiden mit kleinen Konservenbüchsen, die mit Plastikdeckeln versiegelt waren. Es war unmöglich festzustellen, was die beiden in diese Konservenbüchsen hineingetan hatten.


  »Es gibt keine anderen Puppen außer uns«, sagte Bitty Belina.


  »Habe sie selbst gesehen.«


  »Du bildest dir das nur ein.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  Ihr Haar war so wunderschön, ihr Gesicht so anmutig, daß er nicht mehr länger mit ihr streiten mochte. Er wollte sie nur berühren, den seidigen Glanz ihrer Haare spüren und die Weichheit ihrer Haut. Doch sie ließ es nicht einmal zu, daß er ihre Lockenspitzen berührte. Es gab nur noch die Kommunikationsmöglichkeit der Sprache. Und Worte beherrschte er am allerwenigsten.


  »Damals in deinem Zimmer«, murmelte er.


  »Das waren nur Reflexionen.«


  »Reflexionen?«


  »Wir hatten die Spiegel von der Wand genommen und auf den Boden gelegt. Wir spielten damit. Du weißt doch, daß Puppen für ihr Leben gern spielen. Als du zur Tür hereinkamst, hast du nicht nur uns, sondern auch unsere Spiegelbilder gesehen.«


  Er dachte eine Weile über ihre Antwort nach. Das erklärte aber noch lange nicht die beiden eigenartigen Wesen, die in der Vorratskammer hin und her gehuscht waren, um etwas vom Boden aufzusammeln. Doch er wollte sich nicht streiten. »Vielleicht«, sagte er.


  »Bestimmt.« Sie lächelte.


  »Mag sein.«


  Sie reckte sich hoch und berührte seine Wangen. Ihre schlanken, flinken Finger glitten am Kiefer entlang und legten sich für einen flüchtigen, wonnigen Augenblick auf seine Lippen. Dann verließ sie ihn.


  Er war wieder glücklich.


  Zwei Tage später begegnete er am Nordende der Stadt in der Kläranlage drei Puppen zwischen den Maschinen, die nicht zu Bitty Belinas Drama gehörten. Er erkannte sie alle drei, obwohl er nicht wußte, zu welchem Stück sie gehörten. Alle drei hatten Behälter bei sich und suchten alle Ecken und Winkel des Maschinenraums ab.


  Er verließ den Raum sofort und beschäftigte sich mit anderen Einrichtungen der Stadt. Er redete sich ein, Bitty Belina hätte ihn nur belogen, weil sie ihm eine Freude machen wollte und er nicht herausfinden sollte, was das war. Es sollte eine Überraschung für ihn werden.


  Er lachte leise. War das nicht ein Zeichen der Achtung, wenn die Freunde sich so anstrengten, ihn zu überraschen? Er durfte sie nicht enttäuschen. Er mußte so tun, als bemerke er nicht, was um ihn herum vorging.


  Bitty Belina folgte Wissa durch die quadratische Öffnung in den Schacht der Klimaanlage. Wissa trug eine Taschenlampe bei sich, die nicht größer als Sebastians kleiner Finger war. In ihrer Hand war die Lampe so riesig wie eine Lötlampe.


  »Wenn das ein Scherz sein soll…« setzte Belina an.


  »Keineswegs, meine Liebe. Ich habe ihn selbst gesehen. Er ist riesengroß und hat einen Bart.«


  »Aber was sucht er hier?«


  »Keine Ahnung. Ich habe mich nicht lange aufgehalten. Ich lief sofort zurück, um dich zu benachrichtigen.«


  Sie sprachen nicht mehr, als sie durch den langen Schacht eilten. Ab und zu mußten sie sich bücken oder durch eine Röhre kriechen. In den senkrechten Schachtverbindungen benützten sie Strickleitern, die sie schon am ersten Tag angebracht hatten, als sie das System entdeckten.


  Unterwegs trafen sie nur die Puppe mit den Hörnern auf dem Kopf.


  »Was ist denn los?« fragte sie, als die beiden an ihr vorbeikamen.


  Belina winkte nur ärgerlich mit der Hand, daß sie jetzt für törichte Fragen keine Zeit habe.


  Die gehörnte Puppe folgte ihnen. Sie lief viel anmutiger und leiser als die beiden Frauen.


  Ein paar Minuten später erreichten sie einen breiten Ansaugschacht, der selbst für einen erwachsenen Menschen nicht zu klein gewesen wäre. Hier hatten sie das Schutzgitter nicht entfernt, weil dieser Bereich in ihren Mordplan nicht einbezogen war. Sie standen hinter dem Maschendraht, während der Propeller die Luft an ihnen vorbeitrieb, an ihren Haaren und Kleidern zauste. Sie beobachteten den bärtigen Mann, der die Stadt durch das Südtor betreten hatte wie sie selbst vor ein paar Wochen.


  Ein langer, schwerer Lastzug parkte auf dem schwarzen Straßentransportband der Allee. Der Fahrer hatte offenbar den Verkehrscomputer gebeten, seinen Laster nicht in den Hochgaragen zu parken, wo Hunderttausende von Maschinen herumstanden. Im Augenblick setzte er kleine Robot-Lastzüge zusammen, die er in alle möglichen Richtungen ausschickte. Er kannte sich offenbar in der Stadt genau aus.


  »Ich kenne ihn«, sagte Belina.


  »Wieso?« meinte die gehörnte Puppe.


  »Das ist der Mann, der den Idioten fast zur Strecke gebracht hätte. Ich versuchte, ihn in einer Tankstation auf mich aufmerksam zu machen. Das war, ehe du wiedererstanden bist, Wissa.«


  »Als dein Genick…?«


  »Ganz recht. Der Idiot brach mein Genick und erweckte mich dann wieder zum Leben.«


  »Was sucht er denn hier?« fragte Wissa.


  »Wahrscheinlich plündert er die Stadt aus, langsam, aber methodisch«, erwiderte Belina. »Wahrscheinlich kommt er schon jahrelang hierher. Das letzte Mal war er mit einer Ladung nach Süden unterwegs. Jetzt holt er sich Nachschub.«


  Der dunkelhäutige Fahrer stellte eben den letzten Robot-Lastzug zusammen. Der goldene Ring blitzte am rechten Ohrläppchen.


  »Holt die anderen her«, befahl Belina. »Selbst wenn er uns diesmal nicht entdeckt, müssen wir ihn überwältigen. Er kann uns gefährlich werden, die Behörden verständigen oder sich bewaffnen.«


  »Was willst du mit ihm anstellen?« fragte Wissa.


  »Wir lauern ihm beim Lastzug auf«, erwiderte Belina mit dunkler, kehliger Stimme.


  »Und dann?« fragte Scratch, die gehörnte Puppe.


  »Töten wir ihn«, flüsterte Belina.


  Scratch rief die anderen zusammen. Insgesamt waren jetzt siebenunddreißig Puppen erschaffen. Der Ofen hatte genügend synthetisches Fleisch, um sechzig Puppen gleichzeitig am Leben zu erhalten. Doch Belina hatte entdeckt, daß sie wahrscheinlich nur sechsunddreißig Puppen ohne ernsthafte Schwierigkeiten unter Kontrolle halten konnte.


  Als der Zigeuner-Fahrer nach einer halben Stunde mit einer Prozession von drei Robot-Lastzügen wiederkam, blieb er betroffen stehen, als er die Rotoren seines Lastzuges hörte.


  Er blickte nach oben. Sein Lastzug schwebte in der Luft, die Rotoren auf äußerste Kraft gestellt. Der horizontale Schub war blockiert, während die ganze Energie in den Hebemechanismus floß. Der Lastzug schwebte drei Meter über der Straße.


  »Was, zum Teufel, soll das denn bedeuten?« fluchte der Fahrer und warf die Kleiderbündel, die er unter die Arme geklemmt hatte, zu den anderen Schachteln und Kisten auf den Lastkarren-Zügen. Er eilte zum Rand des Gehsteiges, der sich anderthalb Meter über der Straßenebene befand. Er reckte sich auf die Zehenspitzen, denn der Lastzug schwebte ganz dicht über seinem Kopf. Doch niemand schien sich im Fahrerhaus aufzuhalten.


  Er hatte noch nie davon gehört, daß sich ein Lastzug auf diese Weise selbständig machte. Er wünschte, er hätte jetzt die langläufige Pistole mitgenommen, die er im Handschuhfach aufbewahrte.


  Er glaubte, zirpende Laute hinter sich zu hören. Als habe sich eine Schar von Küken in seiner Nähe versammelt. Er drehte sich um. Er sah die Plattform mit dem Podium und dem Computer-Aufbau. Daneben eine Reihe von Nischen für die Zollabfertigung und ähnliche Formalitäten. Sie waren nie benützt worden. Und sie waren nicht groß genug, als daß sich ein Mensch darin verstecken konnte.


  Der kichernde Laut kam jetzt von seiner Rechten.


  Er sah in die Richtung.


  Eine Übersichtstafel mit den Hotels der Stadt. Schirme für die automatische Buchung. Ein Trinkwasserspender. Wieder nichts, was groß genug war, einen Menschen dahinter zu verstecken.


  Etwas kicherte zu seiner Linken. Ganz deutlich die Stimme einer Frau.


  Er blickte dorthin. Bankschalter für Gäste und Neuzugänge. Eine Reihe von Kabinen für Telefongespräche. Die Wände waren aus Glas. Daneben der leere Gehsteig. Kein Mensch weit und breit zu sehen.


  Er war unter Zigeunern aufgewachsen. Er neigte mehr zum Aberglaube als andere Rassen der Menschheit.


  Sich vorsichtig umsehend ging er zurück bis zum Rand des Gehsteiges. Dann rief er mit lauter Stimme: »He, holen Sie den Lastzug herunter!«


  Der Lastzug blieb in der Luft schweben.


  Das Kichern ertönte jetzt von allen Seiten.


  Er ignorierte es, obwohl es ihm kalt über den Rücken lief. Er konzentrierte sich auf den Lastzug. Er konnte ihn nicht erreichen, wenigstens nicht auf eine bequeme, sichere Art. Er konnte nicht springen, um den Türgriff zu erreichen. Falls er ins Leere griff, landete er unten auf der Fahrbahn, wurde von den Rotoren erfaßt oder von dem gewaltigen Luftkissen besinnungslos geschlagen.


  Wieder dieses Kichern.


  Er wirbelte herum. Sechs Puppen standen jetzt vor ihm. Sie waren hinter der Übersichtstafel und dem Wasserspender hervorgekrochen. Jede Puppe hielt ein scharfes Steakmesser in der Hand, wie sie in den Roboter-Restaurants verteilt wurden. Jede Puppe grinste über das ganze Gesicht. Und ihre Augen glitzerten.


  Er begriff nicht, was da vorging. Es war ihm unmöglich, diese winzigen Wesen mit einem Blick zu erfassen. Sein Verstand akzeptierte ihre Gegenwart, schreckte aber vor einer Analyse zurück. Er wußte, daß ihm eine Gefahr drohte, eine tödliche Gefahr. Das war genug, daß er vor ihnen zurückwich.


  Etwas stach ihm in die Wade.


  Er wirbelte herum.


  Sieben Puppen standen jetzt zu seiner Linken. Sie hatten sich in den Bankschaltern und den Telefonzellen versteckt. Auch sie waren mit Steakmessern bewaffnet.


  Als er sich umdrehte, sah er ebenfalls Puppen. Es war ein rundes Dutzend, nicht alle von menschlicher Gestalt.


  Er war eingekreist.


  Eine der Puppen zu seiner Rechten schlitzte ihm das Bein auf.


  Er schrie und ging rückwärts.


  Der Himmel wußte, daß er kein tapferer Mann war. Er war nicht so abgebrüht und brutal wie so mancher Mann auf den Autobahnen, der einen goldenen Ring am Ohr trug. Er hatte noch nie einen Menschen getötet oder eine Frau vergewaltigt.


  Er konnte auf seinem verwundeten Bein nicht mehr gehen.


  Die Puppen auf der Plattform setzten sich in Bewegung.


  Er tänzelte auf einem Fuß rückwärts.


  »Jetzt!« rief eine blonde, hübsche Puppe. Sie schwenkte ihr Messer, als wäre es eine königliche Lanze. Er hatte keine Angst vor diesen kleinen Gestalten, sondern vor dem wahnsinnigen Glitzern in ihren Augen. Vor dem etwas verschwommenen, sinnlichen Zuschnitt der Gesichtszüge, als bereite ihnen nichts mehr Vergnügen, als anderen Wesen Schmerz zuzufügen.


  Die Puppen stürmten jetzt von allen Seiten auf ihn ein. Sie quietschten vor Vergnügen und stießen sich gegenseitig, um als erster die Beute zu erreichen.


  Er machte rasch einen Schritt rückwärts.


  Zu spät erinnerte er sich an den Höhenunterschied zwischen Gehsteig und Fahrbahn.


  Er verlor das Gleichgewicht, fiel.


  Das Luftkissen ergriff ihn und schüttelte ihn wie mit Riesenfäusten.


  Die Rotoren ergriffen seinen Arm und durchschnitten ihn.


  Und dann senkte sich der Lastzug auf ihn herab.


  Die Rotoren wuchsen und wuchsen. Der schreckliche Sturm wurde zum Orkan. Er konnte die Stelle erkennen, wo er im vergangenen Jahr die abgebrochene Rotorspitze wieder angeschweißt hatte. Er sah das Fett auf der Nabe.


  Und dann setzten die Rotoren auf, malmend und zersplitternd, und er sah nichts mehr…


  »War das nicht wundervoll?« fragte Wissa. Ihre Stimme war sanft und entrückt, als habe sie sich noch immer nicht aus ihrer hypnotischen Verzückung befreien können.


  »Ja, meine Liebe«, erwiderte Belina.


  »Hast du gesehen, wie er sich zur Seite wälzen wollte, als der Lastzug herunterkam?«


  »Ja.«


  »Er sah mich an, Belina, als sollte ich ihm zu Hilfe kommen. Er bettelte mich an, stammelte etwas; aber ich konnte ihn nicht verstehen.«


  Belina küßte sie.


  »Wird Sebastian auch so gut werden?«


  »Besser.«


  Wissa fieberte vor Erwartung. »Wann?«


  »Morgen abend.«


  »Warum nicht heute abend?«


  »Wir wollen es nicht so rasch zu Ende bringen. Wir wollen das Töten genießen. Vorläufig wird Sebastian unser letztes Opfer bleiben.«


  »Du siehst hübsch aus mit all dem Blut.«


  Belina liebkoste ihre Brüste und Schenkel. Das Blut des Zigeuners bedeckte ihren ganzen Körper. Sie hatte sich damit von oben bis unten beschmiert.


  »Du siehst noch viel schöner aus«, sagte sie zu Wissa.


  Wissa blickte hinunter auf den hellroten Film, der ihre Haut bedeckte. »Also morgen abend«, sagte sie. »Ganz bestimmt?«


  »Ganz bestimmt.«


  Die letzte Nacht.


  Belina verbrachte den Tag im Schacht der Klimaanlage, in kühler Dunkelheit, im Geruch des Staubes.


  Sie war allein, weil sie allein sein wollte. Und die anderen gehorchten ihren Wünschen immer.


  Sie weilte in weit entrückten Welten. Die holistianische Perle sorgte dafür.


  Die Visionen berührten sie ganz anders als die meisten Leute. Sie wurde davon nicht inspiriert. Sie sah nicht die Zusammenhänge und Verheißungen der mannigfaltigen Zivilisationen. Sie hatte kein Mitgefühl mit den Wesen in ihren Träumen. Sie teilte nicht ihre Freude oder ihre Tragik. Sie kümmerte sich so wenig darum wie ein Hund, der die Vorgänge auf der Mattscheibe eines Fernsehgerätes betrachtet. Sie sah nur die Explosion von Farben und die Bewegungen der Aktion.


  Doch sie war so hübsch…


  Der Morgen seines letzten Tages begann für Sebastian wie alle andern vorher. Er saß auf dem Rand seines Bettes und wiegte den Kopf in seinen Händen, um sich allmählich in die Wirklichkeit hineinzufinden.


  Die Routine verlangte ein Kurzwellen-Duschbad von ihm. Danach kam ein Frühstück mit Eiern und Brot in einem Restaurant ganz in seiner Nähe. Nachdem sein Hunger gestillt war, blieb ihm viel Zeit, in der Stadt herumzuwandern.


  Er vermied die Plätze, wo er aus Zufall auf die fremdartigen Puppen gestoßen war. Wenn sie irgendeine Überraschung für ihn planten, wollte er ihnen die Freude nicht verderben. Bitty Belina würde sehr ungehalten sein, wenn er ihr Vorhaben entdeckte, ehe die Zeit dafür reif war. Er wollte doch, daß sie ihn genauso liebte wie er sie.


  Als er mittags in die Wohnung zurückkehrte, waren keine Puppen zu Hause. Er hatte auch keine von ihnen im Korridor gesehen. Selbst in dem Lokal, wo sie regelmäßig speisten, waren sie nicht. Das war ungewöhnlich, wenn auch nicht alarmierend. Deprimiert setzte er sich in einem italienischen Automatenrestaurant zum Mittagessen an einen Tisch.


  Als auch zum Abendbrot keine Puppe erschien, begann er sich zu sorgen. Nur mit Mühe beruhigte er sich bei dem Gedanken, daß er die Puppen ja jederzeit im Ofen zum Leben erwecken konnte, wenn ihnen etwas zugestoßen war.


  Er ging in Belinas Zimmer. Der Ofen schien unversehrt zu sein. Die olmescianische Amöbe pulsierte leise auf der Rückseite des Ofens. Er war versucht, eine Puppe zu erschaffen, um sich zu vergewissern, daß der Ofen noch richtig arbeitete. Doch dann verwarf er den Gedanken. Wenn seinem kleinen Volk wirklich eine Gefahr drohte, durfte er keine Sekunde mehr vergeuden.


  Er suchte die ihm vertrauten Gebäude der Stadt ab. Er wußte, daß sich die Puppen nicht weiter als tausend Meter vom Ofen entfernen konnten. Doch es gab so viele Stockwerke, so viele Ebenen, daß es bis drei Uhr morgens dauerte, ehe er die Suche aufgab und in sein Zimmer zurückkehrte.


  Er fühlte sich wie zerschlagen. Schließlich war er der einzige erwachsene Mensch in dieser Stadt. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, daß den Kleinen nichts passierte. Und jetzt waren sie alle weg.


  Während er verstört dasaß, kroch die erste Spinne aus dem Schacht der Klimaanlage heraus.


  Sebastian sah sie nicht.


  Während die schwarze Spinne den halben Weg auf der Täfelung zum Fußboden zurückgelegt hatte, kamen drei andere Spinnen aus dem Schacht heraus. Sie waren braun und doppelt so groß wie die erste Spinne. In Wahrheit hatten sie kein anderes Ziel, als die erste Spinne anzugreifen und zu verschlingen. Doch dem Schein nach versuchten vier Spinnen den Idioten zu erreichen.


  Er brütete immer noch. Was hätte Pertos an seiner Stelle getan?


  Die schwarze Spinne erreichte den hellen Teppich. Er war fast weiß, und die schwarze Spinne zögerte, ihn zu betreten. Doch sie wurde von drei großen braunen Spinnen verfolgt, die lautlos über das Holz krochen. Sie erreichten ebenfalls den Teppich. Da sie viel größer waren als ihre schwarze Artgenossin, hatten sie viel weniger Mühe mit den Fasern. Rasch schloß sich der Zwischenraum zwischen Verfolger und Beute.


  Erst in diesem Moment entdeckte Sebastian die Spinnen. Er erstarrte, wagte kaum zu atmen.


  Er hatte sich gewünscht, daß Pertos käme, um ihm zu helfen, die vermißten Puppen wiederzufinden. Und als Antwort auf seinen törichten Wunsch war Pertos zu ihm zurückgekehrt.


  Und er hatte drei Freunde mitgebracht, die ihm gegen den Idioten beistehen sollten. Drei Freunde: Jenny, Alvon Rudi und Ben Samuels…


  Die schwarze Spinne suchte Schutz unter Sebastians Stiefel.


  »Nein!« flüsterte er.


  Es schien ihm, als höre er ein Kichern in seiner Nähe. Er blickte sich um; doch da war niemand.


  Die anderen Spinnen kamen rasch näher.


  Sebastian drehte sich um und rannte los.


  Er war noch keine zehn Schritt weit in den Korridor vorgedrungen, als er die anderen sah.


  Fünfzig Spinnen von jeder Farbe und Größe (die meisten allerdings braun und so groß wie sein Daumen), versperrten ihm den Weg. Hier und dort kämpften rivalisierende Gattungen miteinander. Ein paar irrten zwischen den beiden Seitenwänden hin und her. Doch die Masse von ihnen rückte in lautloser Prozession gegen Sebastian vor.


  In seinem verwirrten und verstörten Gemütszustand kam ihm diese Prozession geordneter und zielstrebiger vor, als sie es in Wirklichkeit war. Die Spinnen schienen fast im Gleichschritt vorzurücken.


  Er flüchtete bis zu Belinas Zimmertür. Unmöglich, daß so etwas Häßliches bis in ihr Zimmer vordringen konnte. Doch es war bereits geschehen. Auf dem hellen Teppich wimmelte es genauso von Spinnen wie in seinem eigenen Zimmer. Rasch warf er die Türe wieder zu.


  »Bitte… bitte… bitte«, wimmerte er, während er in die entgegengesetzte Richtung durch den Korridor flüchtete.


  Er hatte vielleicht hundert Meter zurückgelegt, ehe er sah, daß auch dort die Spinnen auf ihn warteten. Die meisten von ihnen waren braun, daumengroß. An manchen Stellen wimmelte es nur so von den Tieren, daß man den Boden gar nicht sehen konnte.


  Links, auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors, schien ein Laden mit Lesebändern die einzige Zuflucht zu sein. Er stürzte dorthin, riß die Glastür auf und flüchtete sich in den Laden. Dann warf er die Glastüre hinter sich zu. Endlich lag eine Barriere zwischen ihm und den Spinnen.


  Die beiden Armeen der Spinnen prallten aufeinander und krochen übereinander. Die schwarzen Spinnen wurden von den größeren braunen Artgenossen in Stücke gerissen. Paarungstänze fanden statt, das Ritual des Todes wurde instinktsicher befolgt. Bald wälzte sich eine Masse von hundertvierzig braunen Spinnen auf dem Glas der Ladentür.


  Sebastian hatte erwartet, daß sie sich zurückziehen und ihn vergessen würden. Doch statt dessen versuchten sie, an dem glatten Glas hinaufzuklettern. Sie starrten zu ihm hinein.


  Trotzdem war er im Augenblick vor ihnen sicher.


  Bis sie einen Weg durch das Glas zu ihm finden würden…


  Die Puppen folgten den Spinnen in kleinen Gruppen, streuten Insektenpulver auf den Korridor, versperrten den Spinnen den Rückweg. Sie trugen Tücher vor Mund und Nase. Den Spinnen blieb gar keine andere Wahl, als gegen den Laden vorzurücken, in dem Sebastian Zuflucht gesucht hatte.


  Der Prinz hatte Belina in einem Nebenschacht der Klimaanlage den Weg versperrt, als sie zum Buchladen gehen wollte. Er hatte sie gegen die dünne Metallwand gedrückt, den Arm gegen ihre Kehle gepreßt, als wollte er sie erwürgen. Zuerst dachte sie, er habe endlich den Mut aufgebracht, sie zu töten. Doch dann stellte sich heraus, daß er sie nur begehrte, jedoch befürchtete, daß sie nein sagen würde.


  »Es ist jetzt nicht die Zeit dafür«, sagte sie.


  »Wir haben genug Zeit, und das weißt du auch«, erwiderte er. Mit der freien Hand tastete er ihren Körper ab, berührte ihre festen Brüste, drückte sie zusammen. Er schob die Hand unter ihr Gesäß und faßte zu.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie.


  »Du weißt es genau. Jetzt ist die beste Zeit dafür, wo er im Laden eingesperrt ist. Jetzt, ehe wir ihn töten.«


  Sie wußte natürlich, was er meinte. Diese Jagd erregte ihre Sinnlichkeit. Sie hatte es schon gespürt, als sie den Zigeuner zu Tode gehetzt hatten. Als der Prinz und der Engel den Lastzug auf den Mann heruntergesenkt hatten, hatten sie die Schreie und der Anblick des Blutes erregt. Anschließend war sie mit Wissa verschwunden. Sie hatten sich mit Blut beschmiert und geliebt. Später, als Wissa sich ausgegeben hatte, hatte sie sich dem Prinzen und dann dem Engel hingegeben. Noch nie hatte sie so eine Ekstase erlebt.


  »Wir haben keine Zeit dafür«, sagte sie jetzt und versuchte, ihn von sich wegzustoßen.


  Er schlug sie ins Gesicht. Seine Finger hinterließen rote Striemen auf ihrer glatten Wange. Sofort begriff er, daß er einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


  Sie sagte nichts. Sie gab ihm nur einen langen, durchbohrenden Blick, der sein Blut in Eis zu verwandeln schien. Dann ging sie fort in die Richtung, wo der Buchladen lag, um das letzte Kapitel von Sebastians Lebensgeschichte abzuschließen.


  Sebastian hatte zwischen sich und der Tür Regale und Behälter mit Lesebändern aufgetürmt. Natürlich würden die Spinnen über das Hindernis hinwegkriechen können; aber er konnte sie dadurch ein wenig hinhalten.


  Was würden sie mit ihm anstellen, wenn sie ihn erreichten?


  Ihn töten? Ihn an einen Ort verschleppen, wo es keine Fenster gab? Ihn dort anketten und foltern, weil er so ein dummer Junge war?


  Und da kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Hatten sie Bitty Belina inzwischen auch schon gefaßt? Wurde sie bereits von den Spinnen gefoltert?


  Auf dem obersten Regal, das er vor die Tür geschoben hatte, erschien eine Spinne. Sie hob sich scharf vor dem beleuchteten Fenster ab. Sie schien ihn zu studieren, ehe sie zum letzten Angriff ansetzte. Irgendwie hatte sie die Glasschranke überwunden. Sie war Kundschafter für die Hauptstreitmacht. Ihre bloße Gegenwart war das Signal für seine Niederlage.


  Er schwitzte. Seine Kehle war ausgedörrt. Er wünschte sich, er wäre wieder ein Junge, der mit Jenny spielte…


  Er stieß sich rasch von der Wand ab.


  Die Spinne beobachtete ihn noch immer.


  Er eilte in den Lagerraum des Ladens und warf die schwere Tür hinter sich zu. Sie schloß ganz fest wie ein Schott. Unmöglich, daß sie ihn auch durch diese Tür bis hierher verfolgen konnten.


  Das taten sie auch nicht. Sie kamen von hinten.


  Sie kamen aus einer Öffnung in der Wand.


  »Nein, nein, nein, nein!« beschwor er sie. Er versuchte nicht mehr, sie von ihrem Angriff abzubringen. Er wollte sie verzaubern, verhexen, als könne er sie ungeschehen machen wie die Puppen, die er in den Ofen zurückschickte.


  Er sah gar nicht, daß die Spinnen lange nicht so entschlossen vorrückten wie ihre Artgenossen im Korridor. Sie wurden auch nicht durch die Dämpfe des Insektenvertilgungsmittels vorwärtsgetrieben. Sie suchten vielmehr einen Winkel, wo sie sich verkriechen konnten.


  Doch Sebastian erkannte diesen Unterschied in ihrem Verhalten nicht. Er sah nur, daß die Spinnen ihn jetzt auch von dort her angriffen, wo er sich sicher gewähnt hatte.


  Er eilte wie der Blitz durch den Raum, durch ein Büro und dann in ein Badezimmer hinein. Er glaubte, das Scharren der Spinnenbeine hinter sich zu hören, die ihm durch das Büro in das Badezimmer folgten. Die dünne Zwischentür aus Holz würde sie keinesfalls aufhalten.


  Er eilte wie ein gefangenes Tier im Käfig zwischen den gekachelten Wänden hin und her, ehe er den Ventilationsschacht an der Decke sah. Wenn er das Gitter entfernte, war die Öffnung groß genug, ihn aufzunehmen. Er hakte die Finger hinter die Gitterstäbe und zog mit aller Kraft. Das Gitter gab nach.


  Beeil dich, dachte er. Jenny, Pertos und Rudi und Ben kommen ins Badezimmer, um dich in den Raum ohne Fenster zu verschleppen.


  Es war dunkel in dem Schacht. Vielleicht waren auch hier Spinnen. Doch er riskierte es trotzdem, weil er genau wußte, daß Spinnen hinter ihm waren.


  Er mußte sich lang ausstrecken und an den dünnen Metallwänden entlangziehen. Er riß sich die Finger an den Nahtstellen des Metallschachtes blutig. Er achtete nicht darauf. Er hielt nur eines im Bewußtsein fest: er mußte den Spinnen entkommen.


  Vor ihm schimmerte es trübe. Er arbeitete wie ein Besessener, erreichte eine Biegung im Schacht. Während er den Kopf und die Schultern um die Ecke zwängte, sah er, daß das Licht von einer Taschenlampe stammte, die auf dem Boden des Schachtes lag. Der Lichtstrahl war auf ein menschliches Haupt gerichtet, das über den Schultern vom Rumpf getrennt worden war. Es war totenbleich, die Augen nach oben verdreht. Der Mund stand offen, leblos und schlaff, und zeigte gepflegte Zähne.


  Es war das Haupt des Zigeuners, das die Puppen präpariert hatten. Sie hatten die Haare auf dem Schädel abrasiert und nur einen Kranz über den Ohren übriggelassen, den sie mit Stärke präpariert und weiß gefärbt hatten. Es war diese raffinierte Präparation, die den gewünschten Effekt bei dem Idioten auslöste.


  »Pertos«, zischelte er.


  Der Kopf gab keine Antwort.


  Und dann floh Sebastian in die andere Richtung, vorbei an dem Ventilator, dem er vorhin ausgewichen war, in den anderen Nebenarm des Schachtes hinein…


  Der Prinz schmollte. Das tat er gut, denn er hatte sich in den vergangenen Wochen oft darin geübt. Jedesmal, wenn er Bitty Belinas Laune hatte nachgeben müssen, ging er fort und schmollte. Obwohl ihm das wenig Prestige bei den anderen Puppen einbrachte, half ihm sein Schmollen jedesmal über seine Niederlage hinweg und möbelte sein Selbstgefühl auf.


  Scratch suchte ihn in seinem Schlupfwinkel auf.


  »Was willst du hier?« fragte der Prinz. Er redete Scratch genauso barsch an wie die anderen Puppen. Die Tatsache, daß die gehörnte Puppe den Satan auf der Bühne spielte und der Inbegriff alles Bösen war, beeindruckte den Prinzen nicht im mindesten. Die Puppen neigten nicht zum Aberglauben, und die Furcht vor dem Übersinnlichen verband sich für sie nur mit dem Ofen. Doch seitdem sie den Ofen selbst beherrschten, hatte sich sogar diese Spur religiösen Unsinns verflüchtigt.


  »Sie hat mich geschickt«, sagte Scratch.


  Scratchs dunkle Haut war im Schatten kaum zu erkennen. Nur seine Augen blitzten, und seine Hufe schimmerten rot. Das waren die einzigen Zeichen, die auf seine Anwesenheit hindeuteten.


  »Sie?«


  »Bitty Belina.«


  »Selbst du gibst dich also als Laufbursche für sie her.«


  »Ich bin ihr Adjutant.«


  Der Prinz lachte, bis er heiser wurde.


  »Ich kann nichts Witziges daran erkennen«, sagte Scratch und scharrte mit den Hufen auf dem Metallboden des Schachtes.


  »Belina braucht keinen Adjutanten. Belina braucht nur Sklaven, die ihren Befehlen gehorchen.«


  »Schön«, erwiderte Scratch. Seine Augen waren noch roter als sonst. »Du hast genug gelacht.«


  »Okay«, erwiderte der Prinz. »Was verlangt Belina von mir?«


  »Nichts. Sie hat mich hierhergeschickt, um dich zu töten.«


  Der Prinz rollte rasch auf die Füße und zog sein Schwert.


  »Wenn sie den Tod wünscht«, sagte er, »soll sie ihn haben. Auch wenn es nicht mein Tod sein wird.«


  »Mag sein.«


  Der Prinz hielt das Schwert an seiner Seite, die Spitze schräg nach oben gerichtet. »Daran gibt es wohl keinen Zweifel, daß du das sein wirst. Deine Rolle ist es, die Seelen der Helden und Heldinnen zu stehlen und den Zuschauern einen Schrecken einzujagen. Meine Rolle ist das Töten. Ich bin ein Experte darin.«


  Scratch applaudierte mit einem Grinsen. »Ein wunderbarer Monolog«, höhnte er. »Du bist ein guter Schauspieler.« Diese Reaktion brachte den Prinzen vollends aus der Fassung.


  »Ich spiele nicht«, erwiderte der Prinz.


  »Dasselbe gilt für mich«, erwiderte Scratch. »Hast du schon mal mein Stück ›Der Fluch des Nicksboro‹ gesehen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich versichere dir, daß ich in diesem Stück nicht nur Seelen gestohlen und das Publikum erschreckt habe. In einer Szene muß ich mit einem Hund kämpfen, der genauso groß ist wie ich. Er hat nadelscharfe Zähne und Klauen wie Sichelmesser. Ich schlage ihn auf der Bühne zum Krüppel und zerlege ihn dann in seine Einzelteile.«


  Der Prinz lächelte höhnisch. »Du zerlegst ihn? Wie? Mit Hilfe von Spiegeleffekten?«


  »Spiegel?« Scratch trat näher. Seine bloßen Arme schienen anzuschwellen. »Gib mir dein Schwert«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Ehe der Prinz eine Abwehrreaktion machen konnte, hatte Scratch schon die scharfe Klinge mit der Hand gepackt, drehte sie blitzschnell und entwand dem Prinzen die Waffe. Dann warf er seinen dunklen Kopf zurück und lachte, daß es hohl durch die Schächte hallte.


  Der Prinz angelte verzweifelt nach dem Schwertgriff.


  Scratch ließ den Degen an der Spitze losschnellen und zog dem Prinzen den Degengriff quer durch das Gesicht. Es gab einen häßlichen, berstenden Laut. Der Prinz fiel auf die Knie und spuckte Zähne und Blut.


  »War das ein Spiegeleffekt?« fragte Scratch. Er kicherte. Ein wilder Ton lag darin, eine grausame Lüsternheit nach Blut und Todeskampf.


  »Warum?« fragte der Prinz.


  »Warum was?«


  »Warum… will… sie mich töten lassen?«


  »Weißt du es wirklich nicht?«


  »Nein.«


  »Jedem anderen leuchtet das ein. Nur dir nicht.«


  »Sag es mir«, erwiderte der Prinz und schnellte sich vor, um die Beine des Teufels zu packen. Doch der keilte nur mit dem Huf aus, traf den Prinzen damit vor die Stirn und schleuderte ihn mit dem Kopf auf den Boden.


  »Sie wünscht deinen Tod«, sagte Scratch, »weil dir die notwendigen Voraussetzungen fehlen, die dich zum Weiterleben berechtigen. Zwar besitzt du die Grausamkeit und den Wunsch zu töten, den wir alle haben müssen, wenn wir ihre Pläne erfüllen wollen. Aber die Freude am Schmerz ist bei dir anders, als sie sein soll. Dein Sadismus wird durch deinen Egoismus verdorben. Wenn du tötest oder verwundest, tust du das, damit du besser dastehst. Und du spielst die Rolle des Helden ununterbrochen, weil du ständig im Rampenlicht sein willst.«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, sagte der Prinz.


  »Wir anderen Puppen genießen den Tod und den Schmerz, weil das Leiden anderer für uns ein Wert ist. Wir haben keine anderen Motive, die wir mit dem Schmerz verbinden. Wir töten, um zu töten, nicht um unseren Status zu verbessern. Unsere Mordgier ist reiner als deine. Deshalb werden wir in Zukunft auch weniger Fehler machen, wenn sich dein Egoismus nicht einmischt.« Er warf das Schwert hinter sich und rieb die dunklen Hände aneinander. »Wir suchen das Vergnügen, wo man es findet. Und Bitty Belina hat uns gezeigt, daß wir Puppen kein größeres Vergnügen haben können als jenes, anderen Schmerzen zuzufügen. Sie sagt, daß wir zwar geringer sind als die Menschen, aber gerade deswegen auch fähiger und tödlicher sind als die Menschen. Du bildest natürlich eine Ausnahme.«


  »Ich?«


  »Du.«


  »Bitte…«


  »Bitte?« äffte der Teufel höhnisch nach. »Bitte?« Er warf sich auf den Prinzen und preßte mit seinen schrecklichen Händen alle Knochen des Helden aus ihren Gelenken.


  Seine Augen leuchteten wie glühende Rubine.


  Diesmal endete der Schacht in einem dunklen Raum. Das Gitter war entfernt worden, so daß das Herauskriechen nicht schwierig war. Der Idiot ahnte, daß sich dahinter eine Kammer befand. Auch konnte er die Täfelung unter den Händen fühlen. Die Lift war stickig, das Echo seiner Atemzüge gering.


  Es war still wie auf einem Friedhof. Mit ausgestreckten Händen tastete er nach der gegenüberliegenden Wand. Und dann ging das Licht an.


  Kein Möbelstück stand in dem Raum.


  Spinnen rannten über seine Schuhe.


  Spinnen huschten über die Wände.


  Spinnen krochen über seine Hosenbeine.


  Sie krabbelten in seinen Haaren.


  »Pertos!«


  Spinnen.


  »Jenny!«


  Noch mehr Spinnen fielen aus der Schachtöffnung, aus der er eben herausgekrochen war. Spinnen, überall nichts als Spinnen.


  Er zertrat sie unter seinen Schuhen. Sie klebten an seinen Sohlen. Er versuchte die Spinnen zu töten, ehe sie aus dem Schacht fielen.


  Doch dann kam eine Spinne, halb so groß wie seine Hand.


  Die Puppen hatten die Tarantel in einem Keller gefunden, der mit verfaulenden Lebensmittelvorräten gefüllt war. Wahrscheinlich waren ihre Vorfahren mit einer Ladung Südfrüchte hierhergekommen. Und da die Keller immer eine gleichmäßig warme Temperatur hatten und ihre natürlichen Feinde hier oben in der Arktis fehlten, hatte sich dieser Riese am Leben erhalten.


  Sebastian taumelte rückwärts. Für ihn war die Spinne mehr als nur ein Anachronismus. Für ihn war sie ein böses Omen, der Anfang vom Ende.


  In seiner Hast, vor der Tarantel zurückzuweichen, hatte er die kleinen Spinnen vollkommen vergessen. Sie krochen jetzt über seine Manschetten und schienen von den kalten, schimmernden Metallknöpfen fasziniert zu sein.


  Die relativ harmlose Tarantel tänzelte mit dicken, haarigen Beinen auf ihn zu.


  Dann wurde er von einer Ohnmacht erlöst.


  Als Bewußtloser konnte er nicht sehen, daß die riesige Spinne vor ihm floh.


  Oben im Luxusapartment rasten die Puppen. Mit Schraubenziehern und Hämmern, mit Beißzangen und Lötlampen krochen sie in die Eingeweide des Ofens und zerstörten ihn.


  Sie wußten, daß sie die Maschine zerstören mußten, auch wenn sie damit ihre Wiedergeburt aufgaben, falls sie einem Unfall zum Opfer fielen. Doch solange der Ofen funktionierte, konnten sie seine Umgebung nicht verlassen. Sie mußten ihn vernichten, wenn sie ihr Reich aufbauen wollten. Beweglichkeit war wichtiger als einfache Unsterblichkeit.


  Als die Eingeweide des Ofens explodierten, verkündete Belina feierlich: »Jetzt gibt es keine Ketten mehr für uns. Jetzt bleibt nur noch Sebastian.«


  Die Puppen folgten ihr aus dem Zimmer.


  Die Puppen verhöhnten ihn mit dem blutleeren Haupt von ›Pertos‹. Sie schoben den grausigen Überrest direkt vor sein Gesicht und verlangten, daß er es küßte. »Das ist dein Werk«, schrien sie. »Bist du stolz darauf?«


  Die toten Augen starrten ihn an, gelblich und glanzlos.


  »Sag dem alten Pertos, daß es dir leid tut«, forderte eine schrille Frauenstimme. »Los! Er kam hierher, um deine Entschuldigung zu hören, Los, sag es ihm!«


  »Vergebe… vergebe ihnen«, sagte er zu dem Haupt.


  »Nicht uns!« sagte die Stimme schrill. Aus ihrer guten Laune war plötzlich bitterer Ärger geworden. »Du hast seine Vergebung nötig!«


  Doch er konnte nur das wiederholen, was er eben gesagt hatte. Und das machte die Puppen nur noch wütender.


  Sie holten die Spinnen und ließen sie einzeln nacheinander auf sein Gesicht fallen. Die winzigen Wesen krochen über sein schweißnasses Gesicht, hingen an seinen Lippen und tranken seinen Speichel. Sie untersuchten seine Nasenlöcher. Sebastian hatte nicht mehr die Kraft, sie zu verjagen. Mehr noch er hatte nicht mehr den Willen, seine Kraft einzusetzen. Schon seit langem hatte er begriffen, daß die Spinne aus dem Theater in Springsun irgendwie auf den Laster geraten war. Früher oder später hätte sie ihn sowieso für seine Tat bestraft. Und dieses ›Früher oder Später‹ war jetzt gekommen.


  Sebastians Hände lagen flach auf dem Boden, die Handflächen zur Decke gerichtet. Seine Arme waren von den Schultern weggestreckt wie die Flügel eines Vogels. Sie hatten seine Handgelenke an zwei eisernen Ringen festgebunden, die in den Boden eingelassen waren. Der Raum mußte früher mal als Lager gedient haben. Die Ringe waren offenbar dafür vorgesehen, Kistenstapel am Boden festzuzurren. Nun dienten sie dazu, einen Halbgott festzuhalten, dessen Götterdämmerung hereingebrochen war.


  Eine der Puppen trieb ein Steakmesser durch seine Handfläche. Dasselbe geschah mit seinen Füßen.


  In seinem Unterbewußtsein ahnte Sebastian, daß er den Puppen immer noch entrinnen konnte. Sicher konnte er das. Sie waren erbärmliche Wesen im Vergleich mit seiner Größe und Stärke. Er konnte sich im Zorn erheben und seine Bande zerreißen. Er konnte sie einem schrecklichen Gericht unterwerfen.


  Ich habe sie erschaffen, dachte er. Pertos hatte sie erschaffen, und ich habe ihnen das wirkliche Leben geschenkt. Und jetzt haben sie mich gebunden.


  Er strengte seine Muskeln an und richtete sich halb in die Höhe. Entsetzt flohen sie vor ihm. Doch es war ihm nicht gegeben, gegen seine Erniedrigung zu rebellieren, noch einmal unter seinem Volk zu wandeln. Er war ihrer überdrüssig, bis zum Tode überdrüssig. Selbst der Anblick von Bitty Belina machte ihn müde und schlaff.


  Er fiel zurück. Sein Schädel prallte auf den Boden, und eine Welle der Dunkelheit überschwemmte ihn.


  Als er wieder aufwachte, saß die Tarantel auf seiner Brust, sich vorsichtig bewegend, als lauschte sie dem Herzschlag unter den Rippen.


  Er ließ es zu, daß sie sein Gesicht erforschte. Ihre Füße waren so leicht und flaumig wie die Daunen am Bauch einer Ente.


  Wieder verlor er das Bewußtsein, mehr vor Erschöpfung als vor Angst.


  Später holten sie ein fünftes Steakmesser und stachen es in seinen Bauch.


  Noch einmal dachte er an seine Rettung. Er konnte immer noch aufspringen und sie unter seinen Füßen zertreten, wie er die Spinnen zertreten hatte. Und dann ganz beiläufig und friedlich, ohne himmlisches Hosianna, ohne Zeichen des göttlichen Zorns starb er.


  Sie kennen den Rest.


  Die Puppen waren immun gegen alle menschlichen Krankheiten. Ihr Fleisch infizierte sich nicht, kannte keine Parasiten und heilte schnell. Wenn sie nicht im Kampf oder bei einem Unfall starben, waren sie unsterblich.


  Ihr Lebensrhythmus war hektisch. Sie hatten keine Seelen, die für Ruhe, Einsamkeit und Muße empfänglich waren. Sie schliefen wenig und arbeiteten lang. Sie suchten den Schmerz, der sie nährte.


  Die Rastlosigkeit und Unsterblichkeit machten sie zu furchtbaren Kriegern.


  Sie paarten sich und befruchteten die Frauen, die wie echte Frauen Kinder gebaren. Die Vonopos hatten ja schon immer gesagt, daß die Puppen den Menschen so ähnlich waren, wie sich das nur einrichten ließ. Das war wieder ein Beweis dafür.


  Nachdem sie die Erde erobert hatten, wendeten sie sich den Sternen zu.


  Keine Rasse kämpfte mit solcher Brutalität wie die Puppen. Welten wurden aufgegeben, ehe der Kampf richtig losging. Das Leben wich den Puppen aus auf andere Galaxien, um die Puppen hinter sich zu lassen. Doch sie folgten den anderen Rassen in noch schnelleren Schiffen und mit noch besseren Waffen. Für die anderen Rassen war der Krieg ein Spiel, eine ernsthafte Auseinandersetzung der Willenskräfte. Doch für die Puppen war der Krieg eine Existenzfrage, der Zweck ihres Daseins.


  Vielleicht würden die Puppen auch heute noch durch das Vakuum jagen auf der Spur vernichteter Zivilisationen, die vor ihnen flohen. Wären nicht die Vonopos gewesen, die eine besondere Rasse von Kriegspuppen heranzüchteten, welche ihren Herrn treu ergeben waren. Diese Puppen waren vielarmige und vielbeinige Spinnen, die die Puppen zurückdrängten, gnadenlos bekämpften und schließlich aus der Galaxis vertilgten.


  Ich frage mich nur, was der heilige Rebell Eclesia zu so einer Verkettung von Umständen gesagt haben würde, daß die Puppen an ihren eigenen Werkzeugen der Machterhebung zugrunde gingen!
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